
Weil  der  Energieriese  RWE
drastisch  sparen  will:
Industriedenkmal Koepchenwerk
bedroht
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Als hätte ich es geahnt. Vor ein paar Tagen verfasste ich
einige Zeilen über drei Buchstaben (die sehen echt erbärmlich
aus)  und  über  ein  industriehistorisch  wertvolles
Elektrizitätswerk,  das  nach  seinem  Konstrukteur  Arthur
Koepchen  benannt  wurde.  Und  heute  lese  ich,  dass  die
Eigentümerin (früher war das mal die VEW), dass also RWE in
Essen aufgrund des hohen Kostendrucks im Allgemeinen drastisch
sparen will: Das Schieberhaus am Oberbecken mit dem Schriftzug
RWE, die oberirdischen Druckrohrleitungen und das Krafthaus am
Ufer des Hengsteysees stünden zur Disposition, berichtet das
online-portal www.derwesten.de.

Ansicht  des
Koepchenkraftwerks  am
Hengsteysee  zwischen
Dortmund,  Hagen  und
Herdecke.  (Foto:  Bernd
Berke)
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Blöd nur, dass das ganze Ensemble des Koepchenwerks seit 1986
unter Denkmalschutz steht, auf den sich nun die gastgebende
Stadt Herdecke beruft und beim Denkmalamt in Münster um Hilfe
bittet.  Tatsächlich  können  Denkmäler  wieder  aus  der
schützenden  Liste  genommen  werden.  Wenn  beispielsweise  ein
Brand sie zerstört, oder wenn ein übergeordnetes öffentliches
Interesse das notwendig macht – oder dem Eigentümer ist der
Erhalt aus wirtschaftlichen Gründen nicht mehr zuzumuten.

Dann ist anscheinend bei der RWE die Armut ausgebrochen: Wie
derwesten.de schreibt, musste das Unternehmen „2,5 Millionen
Euro in den letzten rund 20 Jahren für Instandsetzungsarbeiten
an den nicht mehr benötigten Gebäuden wegen Witterungs- und
Altersschäden bereit stellen“.

Und weiter wird RWE-Sprecher André Bauguitte dort so zitiert:
„Um langfristig den sicheren und wirtschaftlichen Betrieb der
Anlage zu gewährleisten und angesichts der schwierigen Lage,
in  der  sich  RWE  Power  auch  durch  den  Rückgang  der
Einsatzzeiten für das Pumpspeicherkraftwerk befindet, sind die
finanziellen Anstrengungen nicht mehr zu vertreten.“

Da kommen mir ja die Tränen. 2,5 Millionen in 20 Jahren. 2,5
Millionen durch 20 ist? 125.000. (Uih, ich gestehe, ich hatte
mich  zunächst  mit  25.000  schwerst  verrechnet,  hiermit
korrigiert,. Das ändert aber nichts an meiner Einschätzung,
dass dies für RWE nahe bei den Peanuts ankommt.) Also die
geradezu erschütternde Belastung der RWE durch den Erhalt der
Substanz im Koepchenwerk machte über zwei Jahrzehnte 125.000
Euro  jährlich  aus.  Was  mag  wohl  ein  RWE-Chef  im  Jahr
verdienen?  Das  kann  man  bestimmt  irgendwo  nachlesen.

http://de.wikipedia.org/wiki/Koepchenwerk


Nah-  und  Teilansicht  des
Koepchenwerks  (Foto:  Bernd
Berke)

Dass kulturbewusste Menschen nicht gerade zahlreich zu denen
zählen, die managend in Großunternehmen mit Zahlen jonglieren,
überrascht mich nicht wirklich. Die argumentative Beliebigkeit
allerdings überrascht mit schon: „Technisch und wirtschaftlich
gibt  es  auch  nach  75  Jahren  keine  Alternative  zu
Pumpspeicherkraftwerken. Bis heute hat die Anlage in Herdecke
mit historischem Kern und moderner Technik nichts von ihrer
Bedeutung verloren. Im Gegenteil: Gerade im liberalisierten
Strommarkt und besonders durch den Zubau von Windkraftanlagen
mit ihrem stark schwankenden und entsprechend durch andere
Quellen  auszugleichenden  Leistungsangebot  sind  die
Anforderungen  an  das  Pumpspeicherkraftwerk  Herdecke  in  den
letzten Jahren gestiegen.“ So heißt es auf einem pdf, das auf
den  Internetseiten  der  RWE  die  Vorzüge  des  Koepchenwerkes
rühmt.

Klar,  damit  sind  vermutlich  nur  die  heutigen  technischen
Anlagen gemeint und nicht das denkmalgeschützte Ensemble. Aber
der Energieriese kratzt mit seinen Sparplänen (2,5 Millionen
in 20 Jahren) an einem absoluten Wahrzeichen der Region. Und
das, um jährlich eine Summe Geldes einzusparen, die vermutlich
sogar von den Portokosten übertroffen wird. „Das nachhaltige
Nettoergebnis – die Kennzahl, die zur Errechnung der Dividende
herangezogen wird – fiel auf 1,28 Mrd. Euro, wie der Konzern
am Dienstag in Essen bekanntgab. Im Jahr zuvor hatte RWE 2,31

http://www.revierpassagen.de/29661/weil-der-energieriese-rwe-drastisch-sparen-will-industriedenkmal-koepchenwerk-bedroht/20150311_1316/p1070987


Mrd. Euro verdient.“ So schrieb die „Welt“ in diesen Tagen.
Ja, schwere Zeiten in so einer Energiewende. Aber es ist immer
noch das „Nettoergebnis“, von dem die „Welt“ da schreibt.

Technik hat Geschichte, Industrie hat Geschichte, die müssen
in einer Industrieregion sichtbar bleiben. Wer leichtfertig
ausradiert, was in Landschaft und Städten an die dynamische
Entwicklung erinnert, die naturgemäß in Technik und Industrie
stecken, der vergeht sich letztlich am eigenen Unternehmen.
Und  RWE  wünscht  sich  ganz  sicher,  dass  noch  eine  lange
Unternehmenszukunft  bevorsteht,  während  der  man  viel  Zeit
haben wird, auf eine ruhmreiche und innovative Vergangenheit
zurückzublicken. Oder?

Er  war  Spock  –  und  er  war
nicht  Spock:  Zum  Tod  des
vielseitigen Leonard Nimoy
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Leonard  Nimoy  ist  mit  83  Jahren  gestorben.  Er  war  der
eigentlich unsterbliche Mr. Spock mit den spitzen Ohren, der
unverkennbaren Grußhand. Sein wortloser Griff an des Gegners
Schulter konnte diesen in Sekunden lahm legen.

Ich ringe noch mit mir, ob ich nun im Gleichklang mit Sheldon
Cooper („The Big Bang Theory“) trauern soll oder distanziert,
wie es sich gehört. Aber Leonard Nimoy war ein großer Held
meiner jungen Jahre. Sein markanter Kopf, sein schneidender
Verstand, sein beinahe anerkennendes „Faszinierend“, wenn er
als  Spock  etwas  als  überraschend  empfand,  das  werde  ich
vermissen. Niemand konnte den Vulkanier so distinguiert geben,
niemand  wirkte  so  überzeugend  überlegen,  niemand  konnte
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sanfter seiner unterbelichteten, allzu menschlichen Umgebung
herablassend begegnen, als er dies tat.

Leonard Nimoys Eltern sprachen noch jiddisch, er trug seinen
Geburtsnamen  mit  Stolz  auch  als  multipler  Künstler  weiter
durchs lange Hollywood-Leben. Seine Wurzeln hatte er in der
Ukraine, zum hoffnungsvollen Kinderstar brachte er es schon in
seiner  Geburtstadt  Boston.  Er  war  Musiker,  Sänger,  Poet,
Schriftsteller, Fotograf, produzierte Filme, führte Regie. Er
war weit mehr als nur der unvermeidliche Star-Trekker Mr.
Spock. Er taufte sein erstes Buch „I Am Not Spock“ (1977) und
gestand im zweiten „I Am Spock“ (1995).

Bezeichnender
Buchtitel  von
Leonard  Nimoy

Leonard  Nimoy  spielte  listig  mit  der  Trekkie-Popularität,
leistete sich eine Gastrolle in „The Big Bang Theory“, wo er
Sheldon Cooper (gespielt von Jim Parsons) im Traum erschien.
Er kannte seine vielen Talente, blieb stets auf dem Teppich,
auch als er in „Kobra, übernehmen Sie“ die Anschlussverwendung
nach der TV-Serie von „Star Trek“ fand. Sein Vorgänger Martin
Landau war zu gierig bei den Gagenforderungen geworden, also
nahmen  die  Produzenten  den  bescheideneren  Leonard  Nimoy.
Wieder hatte er die Nase vorn, Landau sollte damals den Spock
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spielen, lehnte aber vorwitzig ab.

Er lieh seine ungebrochene Popularität gemeinsam mit William
Shatner  (Captain  James  Tiberius  Kirk)  erst  kürzlich  den
Werbespots  von  VW  –  und  fand  die  Autos  natürlich
„faszinierend“.  Ob  in  „Fringe“,  „A  Woman  Called  Golda“,
„Dragnet“ (Stahlnetz), „Outer Limits“ und immer wieder „Star
Trek“ oder „Enterprise“, sein Charakterkopf füllte Leinwand
oder  TV.  Leonard  Nimoy  war  ein  ruhiger  und  mit  seinem
spezifischen Erfolg zufriedener Mensch. „Lebe lange und in
Frieden“ pflegte er ernster Miene mit sonorer Stimme zu sagen,
hob dabei die Hand und spreizte je zwei Finger nach links und
rechts  ab.  Seine  chronische  Lungenkrankheit,  Folge
jahrzehntelangen Kettenrauchens, setzte seinem Leben nun die
Grenze. Aber er hat 83 Jahre lang zufrieden gelebt.

Ein  Kulturzentrum  muss  sich
stets  verändern  –  Gespräch
über  die  Lindenbrauerei  in
Unna
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Wohin wird der Weg der Kulturpolitik in Unna führen? Werden
neue, ganz andere Wege beschritten? Müssen ausgetretene Pfade
verlassen  werden?  Ein  Gespräch  unter  Parteifreunden  mit
Sebastian  Laaser  (SPD),  stellvertretender  Vorsitzender  des
Kulturausschusses:

Frage:  Vorweg,  den  Herrn  Laaser  schenke  ich  mir,  diese
Förmlichkeit wäre albern. Sebastian, siehst du die Diskussion
um das Kulturzentrum Lindenbrauerei als abgeschlossen an?
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Sebastian Laaser: Ja und Nein. Ja, weil in den letzten Monaten
ja  eher  diskutiert  wurde,  ob  Jahresabschlüsse  oder
Wirtschaftspläne korrekt seien. Da sage ich klar, dass die
nicht-öffentliche  Arbeitskreissitzung  aus  meiner  Sicht  alle
Fragen beantwortet hat. Ich maße mir nicht an, Prüfungen durch
das Finanzamt oder vereidigte Wirtschaftsprüfer in Frage zu
stellen. Ich gehe davon aus, dass die Vereinsverantwortlichen
auch für das Jahr 2014 alle Unterlagen ordentlich einreichen
werden.

Nein, weil es immer Diskussionen um die Brauerei gegeben hat
und geben muss. Genau wie die Soziokultur insgesamt – die
Landesarbeitsgemeinschaft  Soziokultur  macht  das  Anfang  März
mit einer Tagung “Zukunftskongress Soziokultur – Vorwärts und
Wohin!” – müssen wir uns auch vor Ort fragen, wo wir stehen
und wie die weitere Entwicklung aussehen muss. Ich finde, dazu
passt  es  doch,  dass  wir  in  diesem  Jahr  das  erfreuliche
25jährige Bestehen feiern können.

Die Brauerei vor 25 Jahren ist nicht mehr vergleichbar mit der
von heute und sie wird in ein paar weiteren Jahren wiederum
eine  andere  sein.  Ich  sähe  es  lieber,  wir  betrachteten
kulturelle Angebote generell nicht als festgenagelte Statik,
sondern als flexibel Reagierende und Agierende in einer sich
stets verändernden Gesellschaft.

Frage: Das heißt nun?

Sebastian  Laaser:  Wenn  in  den  kommenden  Wochen  alle
notwendigen Beschlüsse eine solide Mehrheit finden, haben wir
ein  Jahr  lang  Zeit,  gemeinsam  mit  allen  Beteiligten  nach
zukunftsorientierten, trittsicheren Wegen zu suchen. Nicht nur
für die Brauerei, sondern für die gesamte Kulturarbeit in
unserer Stadt. Und zwar auf einem Weg, der die Stärken aller
drei  Säulen  (Brauerei,  ZIB  mit  Kulturamt  und  Stadthalle)
berücksichtigt  und  diese  nutzt.  Daran  zu  arbeiten,
fundamentale Konzepte aufzustellen, die anschließend resistent
gegen  Abweichungen  und  neue  Anforderungen  durch  veränderte



Rahmenbedingungen  sind,  halte  ich  im  Kulturbereich  für
untauglich.  Wir  haben  es  hier  mit  einer  Art  lebendigem
Organismus zu tun, im wahren Wortsinne lebendig.

Frage: Was hältst du in diesem Zusammenhang von Vorschlägen,
beispielsweise den gastronomischen Bereich der Brauerei in die
Hände der Stadthalle zu übergeben?

Sebastian Laaser: Ähnliches wurde vor rund 25 Jahren in der
Gründungsphase  des  Kulturzentrums  ja  versucht.  Damals
scheiterte das Experiment grandios. Ich sehe nicht, dass es
heute mehr Aussicht auf Erfolg haben sollte. Darüber hinaus
macht es Sinn, die Brauerei als “Ganzes” zu führen und somit
flexibel reagieren zu können. Nebenbei bemerkt, erwirtschaftet
die  Gastronomie  auch  einen  nicht  unerheblichen
Deckungsbeitrag…

Frage: Wo siehst du denn Chancen auf Erfolg?

Sebastian Laaser: Wo wir gerade beim gastronomischen Bereich
sind.  Zunächst  warne  ich  davor,  zu  glauben,  dass  alle
Heilmittel für sieche Finanzen aus dieser Ecke gezogen werden
können.  Von  dort  kann  allenfalls  ein  Beitrag  von  vielen
kommen. Aber die Lindenbrauerei verfügt mit der Hausbrauerei
und dem Lindenbier über ein Alleinstellungsmerkmal. Ich würde
mir wünschen, dass dieser Bereich stärker als bisher ausgebaut
wird bzw. Begonnenes konsequenter fortgeführt wird. Wenn man
sich in unserer Region umsieht, bin ich mir sicher, dass die
Brautradition mit attraktiven Angeboten durchaus interessant
für Besucher sein kann.

Darüber hinaus sollten wir mit den Kulturfachleuten in unserer
Stadt  ins  Gespräch  kommen,  um  in  diesem  Fall  „der  Kultur
Bestes  zu  suchen“.  Wir  müssen  uns  über  eines  einig  sein.
Darüber,  dass  wir  auch  in  Zukunft  in  unserer  Stadt  ein
Kulturzentrum Lindenbrauerei wollen. Ich persönlich beantworte
mir diese Frage mit einem überzeugten „Ja“. Und ich stelle mir
auch  nicht  die  Frage,  wie  viel  Geld  wir  für  dieses



Kulturzentrum  in  der  Vergangenheit  schon  ausgegeben  haben,
sondern gebe mir selbst und vielen anderen eine Antwort: Die
Brauerei und ihre Belegschaft haben in der Vergangenheit u.a.
durch individuellen Verzicht enorm mitgeholfen, unserer Stadt
ein Zentrum zu erhalten – und dies durch allerlei Maßnahmen
(bisweilen auch schmerzhafte) für einen Preis, von dem andere
Städte träumen. Wie schon gesagt, wir haben an einem Prozess
zu arbeiten und nicht an finalen Lösungen.

___________________________________

(Das  Gespräch  erschien  in  ähnlicher  Form  zuerst  auf
http://dasprojektunna.de)

Schockierendes  Geständnis:
Warum  ich  mich  beim
„Dschungelcamp“  prächtig
amüsiere
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Ich traue mich eigentlich auch jetzt noch nicht so recht: Sind
ernsthaft zu nennende Blogs, die sich in würdigender Weise dem
gezausten  Themenfeld  der  Kultur  widmen,  auch  wirklich  das
angemessene Podium?

Setze  ich  mich  nicht  freiwillig  der  Gefahr  aus,  mich  als
tumber Konsument und aufs Glotzen fixierter Allesfresser zu
outen? Könnte ich möglicherweise das Schallen der auslachenden
Heiterkeit bis nach Hagen hören? Ich mach’s dennoch: Der alte
Mann gesteht, er guckt mit einem Heidenvergnügen alle Jahre
wieder  „Dschungelcamp“,  amüsiert  sich  königlich,  wie
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angeranzte Promis (oder solche, die noch nie welche waren und
andere, die betteln, alsbald solche werden zu dürfen), alle
Selbstachtung  missachtend,  allerlei  Reste  von  krabbelnden
Bewohnern des raren Regenwaldes von Down Under herunterwürgen.
Ertappt.

Alltagskultur im weitesten Sinne

Nun tröste ich mich seit der Stunde, da diese Sendung Grimme-
bepreist wurde, damit, dass sie ja im weitesten Sinne ein
Stück  deutscher  Alltagskultur  ist;  damit,  dass  über  die
Ereignisse  im  sonnigen  Promi-Hain  von  nahezu  jedem  Medium
hierzulande begierig berichtet wird. Selbst Fernsehsendungen
nehmen sich dieser Fernsehsendung an – quasi das „Wetten,
dass?“  der  Privaten.  „Dschungelcamp“,  das  hat  also  einen
Aktualitätswert,  den  zu  unterschätzen  zwar  ausdrücklich
erlaubt ist, aber anscheinend traut sich das niemand wirklich.

Daniel  Hartwich  und  Sonja
Zietlow  präsentieren  das
Dschungelcamp  (Foto:
RTL/Stefan  Menne)

Ich bin ja bekennender Fan des gepflegten „Trash-TV“, ährlich.
Das Team im Hintergrund der alljährlichen „Camper“-Tragödie
ist  indes  im  Rahmen  dessen,  was  die  Kollegen  der  Branche
ansonsten so zu Wege bringen („Biggest Loser“, „Bauer sucht
Frau“  oder  Schlimmeres),  beinahe  von  athletischer
Sprachkultur.
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Nach meist zurückhaltendem Beginn (man muss die Typinnen und
Typen im Camp ja erstmal kennen lernen), fallen spätestens
nach dem dritten Tag stets alle Barrieren. Dann beginnt Sonja
Zietlow mit Daniel Hartwich (Nachfolger des verstorbenen Dirk
Bach) über alles herzuziehen, was zweibeinig durch den Urwald
stapft oder hinfällig stolpert.

„C-Promis sind viel zu teuer“

„Was schreiben die nur immer, wir laden doch keine C-Promis
ein, die sind doch viel zu teuer“, tönt Sonja. Oder Daniel
entfährt gekonnt die Charakterisierung „fossiler Lowperformer“
für Walter Freiwald, den er gern auch in „Freiwild“ umtauft.

Ach ja, muss man ja erläutern, wer das überhaupt ist: Walter
Freiwald war einst Anhängsel von Harry Wijnvoord beim frisch
geschlüpften  Privat-TV  von  RTL  in  der  kultigen
Nachmittagssendung „Der Preis in heiß“. Harry war schon lange
vor ihm im Dschungel, schlug sich recht wacker und bekam etwas
frischen Wind die Karriereflaute. Die wünscht sich der welke
Walter  nun  auch,  bejammert  das  hilflose  Publikum  mit
bundesweiten Bewerbungsgesprächen, was laut BILDender Zeitung
zumindest beim Friesischen Rundfunk angeblich gewirkt haben
soll.  Anscheinend  brauchen  sie  noch  Verstärkung  in  ihrer
Geriatrie.

Illuster  ist  der  Reigen  häufig  desaströser  Karrieren  im
Showbiz allemal. Und das in jedem neuen Jahr. Ich vermisse
eigentlich  seit  langem  eine  vorgeschaltete  Casting-Staffel,
damit  ich  mal  mitkriege,  woher  sie  diese  Merkwürdigkeiten
eigentlich kramen. Ist aber wohl zu aufwändig.

Maren Gilzer beispielsweise lächelt sich mal wieder in ferne
Zuschauerherzen.  Die  kannte  man  als  anmutig-langbeinige
Assisstentin  im  „Glücksrad“  und  später  als  schauspielernde
Krankenschwester  im  Team  der  Hospital-Soap  „In  aller
Freundschaft“. Sie hatte sicher die stabilste Leiter von allen
aktuellen  Campern.  Ähnlich  stabil  lief  es  bei  Rebecca



Simoneit-Barum,  der  ewigen  „Iffi  Zenker“  aus  der
„Lindenstraße“. Die kannte ich ja noch beide, alle folgenden
erst, seitdem sie im Dschungel Bohnen mit Reis kauen. Ist doch
auch ein Erfolg?

Blondine und Muskelpaket

Nun aber der ziemlich unbekannte Rest: Angelina Heger, ein
possierliches  Blondchen,  versuchte  mal  einen  „Bachelor“  zu
umgarnen. Ohne Erfolg, was nicht weiter wundert, denn ist sie
im Camp genauso auffällig wie die Beschattung durch die Bäume.
Oder Aurelio Savina, ein bemaltes Paket Muskel das sich noch
an  seine  Machorolle  herantastet  und  mal  eine  Bachelorette
bezirzen wollte, sich aber rauspöbelte. Benjamin Boyce, dem
man nachsagt, er könne singen, weil er mal einer Boygroup
angehörte. Jörg Schlönvoigt, von dem es heißt, er sei DJ,
Sänger  und  Allgemeinmediziner  bei  GZSZ  („Gute  Zeiten,
schlechte  Zeiten“).  Ihrer  beider  Präsenz  ist  ebenfalls  im
Baumschatten zu suchen.

Und  da  hätten  wir  noch  Patricia  Blanco,  Tochter  des
gleichnamigen  Roberto,  was  ihr
einziger  Hinweis  auf  unmittelbar  bevorstehende  Prominenz
bleibt. Außerdem wären da Rolf („Rolfe“) Schneider, dessen
herausragende  Leistungen  sich  bei  der  Jury-Mitgliedschaft
während der Supermodelsuche und glänzenden Haltungsnoten beim
Turmspringen finden lassen; Sara Kulka, eine der vielen, die
„fast mal Supermodel geworden wären“, die indes Blüten streut,
wenn sie ihr spezifisches Deutsch spricht: „Je öfters Du das
machst,  desto  scheißegaler  wird  Dir  das.“  Und  schließlich
Tanja  Tischwitsch,  das  stimmlose  Gesangstalent,  das  bei
„Deutschland  sucht  den  Superstar“  nur  wegen  seiner
Ausstrahlung  in  den  Recall  gelangte.

So,  hätte  ich  sie  jetzt  alle?.  Die  brummige  Leserin,  der
kopfschüttelnde Leser wird gerade denken: „Ist mir doch egal,
dieser Flachsinn!“ Aber wenn sie oder er sich das durchgelesen
haben, sind sie genauso weit gekommen und informiert wie die



im Spiegel, in der Zeit, der Welt oder vielen, vielen anderen
Medien. Aber ich stelle hier mal wertend fest: Kult ist das,
kultig kommt es bei mir an und ich lache mich frohgemut in die
Bettschwere. Jedoch bis zur Kultur fehlen halt (nicht nur)
zwei Buchstaben.

Rio Reiser wäre jetzt 65 – er
fehlt mehr denn je
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015

Screenshot  aus:
https://www.youtube.com/watc
h?v=_UlTvJ2POXM

Zum  Platz  der  Kulturen  hinter  der  Backsteinfassade  des
Kulturzentrums Lindenbrauerei in Unna führt ein Weg. Er heißt
“Rio Reiser-Weg”, benannt nach dem legendären Frontmann der
ebenso legendären Gruppe “Ton, Steine, Scherben”.

Rio Reiser wäre heute 65 Jahre alt geworden. Und ich fragte
mich gerade, ob er im Rentenalter schweigsamer geblieben wäre
und den Versuch unterlassen hätte, der fortschreitend wirrer
werdende Welt auf seine Art den Zerrspiegel vorzuhalten. Ich
denke nein.
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Rio Reiser, der am 20. August 1996 mit nur 46 Jahren starb,
hieß bürgerlich Ralph Möbius. Er hatte einen Bruder mit Namen
Gert und einen, der heißt Peter Möbius und blieb einst durch
das Langzeitengagement des “Hoffmanns Comic Teater” in Unna
hängen. Damals, in den 1980er Jahren, trieb es auch Rio Reiser
dorthin, und er machte Musiken für wegweisende Projekte am
Hellweg. Noch heute gibt es dort viele, die dem Musiker und
Protagonisten linker Bewegungen Deutschlands liebend-kritisch
verbunden blieben.

Rio wählte seinen Künstler-Nachnamen mit Bedacht: Er zog nicht
von ungefähr die Romanfigur Anton Reiser herbei, die Karl-
Philipp Moritz in seinem – wenn man so will “Lebenswerk” –
zwischen  1785  und  1786  in  drei  Teilen  in  Berlin
veröffentlichte. Anton war in diesem “psychologischen Roman”
der Spross einer kleinbürgerlichen Familie, der hoch begabt
nach  Anerkennung  und  fortschrittlichen  Wegen  für  sich  und
seine  Zukunft  strebte,  der  den  engen  Grenzen  einer
pietistischen  Umgebung  entweichen  wollte,  der  aus  dieser
Umgebung zum Rebellen geradezu geboren wurde und Erfolg aus
der selben Kraft schöpfte, die ihn rebellieren ließ. Diese
Kraft  ließ  ihn  aber  auch  sein  individuelles  Scheitern
ertragen, in diesem Umfeld, das bisweilen zu stark für ihn
war.

Rio  Reiser  gehörte  zu  den  handverlesenen  Intellektuellen
seiner Zeit, die Karl-Philipp Moritz und seinen Gedanken zu
dessen  Epoche  und  deren  besonderen  Zwängen  näher  getreten
waren. “Rebell” – das ist die treffende Bezeichnung für ihn.
Abseits  der  immer  wieder  herunter  gebeteten  verurteilenden
Stereotype, die ihn gern auch heute noch in die Nähe von
Gewalt und revoluzzend-zerstörerischen Ambitionen stellen. Ja,
er konnte in seinen Texten und in seinem realen Leben auch mal
um sich rüpeln. Aber ihn auf solche Einzelfälle zu reduzieren,
wird ihm ebenso wenig gerecht, wie ihn auf die Textzeile “…
macht kaputt, was euch kaputt macht …” einzudampfen. Auch
sollte man sein Lebenswerk nicht nur unter der Zeile „Rio,



König von Deutschland“ in Erinnerung bewahren.

Die Deutsch-Rock-Band, deren Frontman er war, “Ton, Steine,
Scherben” in der Exegese ihres Namens in die Nähe von Trümmern
zu rücken, die nach einem revolutionären Akt übrig bleiben,
ist auch völlig blödsinnig. Eine Herkunftsanalyse des Namens
besagt, dass Heinrich Schliemann beim Ausheben von Troja Pate
stand (“Was ich fand, waren nur Ton, Steine, Scherben.”) Eine
andere  Version  entlehnt  den  Bandnamen  einer  alternativen
Antwort auf die damalige IG Bau, Steine, Erden, was auch recht
wahrscheinlich klingt.

Nun balgen sich völlig unterschiedliche Unterströmungen seit
langem  darum,  ob  Rio  eine  nennenswerte  Bedeutung  für  die
bundesdeutsche Nachkriegskultur hatte oder nicht, oder ob er
sogar eher schädlich für sie gewesen sein könnte. Sagen wir es
so: Das Schädlichste für die abendländische Nachkriegskultur
war stets die reichsdeutsche Vorkriegszeit (so um die 12 Jahre
während) und deren Nachbeben, die bis heute ihre Ausschläge
auf einer nach oben hin offenen Richter-Skala hinterlassen.
Und  die  kamen  nicht  von  einer  politischen  Linken.  Die
seismischen  Quellen  waren  woanders  zu  verorten.

Und daher meine, wenn auch sehr persönliche Einschätzung: Rio
Reiser war nicht nur wesentlicher Teil eines kulturellen und
gesellschaftlichen  Fortschritts,  er  war  nicht  nur  ein
bedeutender Faktor in der modernen deutschen Musik, er war
nicht  nur  ein  kluger  und  facettenreicher  Poet,  Künstler,
Sänger – Rio Reiser war in Europa so etwas wie der Bob Dylan
einer Generation, die für sich Hirnselbsständigkeit erzwang,
wenn versucht wurde, ihnen diese zu verweigern. Und das ist
mehr als mancher Denker, mancher Dichter und fast alle Lenker
dieses Landes in der Vergangenheit zu Wege gebracht haben.

Vielleicht fehlt dem Deutschland von heute, das Pegida und
AfD-Populismus als akut beklagt, vielleicht fehlt ganz Europa,
das Phantomschmerzen aus sogenannter „Islamisierung“ beklagt,
vielleicht fehlt aber auch dem Europa, das die Terroropfer von



Paris betrauert, heute eine wuchtige Stimme wie die von Rio
Reiser. Sie war wahrlich nicht traumschön. Das war Bob Dylans
Stimme auch nie. Aber Rio rüttelte unverdrossen wie Dylan an
der Engstirnigkeit der Gesellschaft.

_______________________________

Wenn der Minister von Wurst
und Käse erzählt
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Ein Minister, dessen ministrable Realexistenz mir immer erst
dann  wieder  bewusst  wird,  wenn  er  sich  zu  ziemlich
unwesentlichen Politikbereichen äußert (vermutlich geschieht
das immer dann, wenn er sich von der allgemeinen Vergessenheit
bedroht sieht); diesem Minister also (es handelt sich um einen
gewissen Christian Schmidt aus der unvermeidlichen CSU) fiel
es ein, dass er sich nach wiederholtem Flachsinn, den sein
heimischer Ministerpräsident Seehofer von sich gegeben hat,
auch mal wieder zu Wort melden musste.

Erstens,  um  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  es  ein
Bundesagrarministerium  wirklich  gibt.
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Natürlich  künstlich:  Wurst
und  Käse  aus  dem  Kinder-
Kaufladen.  (Foto:  Bernd
Berke)

Zweitens, um den Nachweis zu erbringen, dass nicht nur sein
Ministerpräsident  in  München  dummes  Zeug  mundartlich
verbreiten  kann.

Drittens,  um  zu  zeigen,  dass  ein  deutsches
Bundesagrarministerium im Themenzusammenhang mit dem TTIP –
das ist ein Abkommen zwischen EU und den USA, das den freien
Handel  zwischen  den  Kontinenten  nach  Jahrhunderten  der
boshaften Vorschriftengrenzziehungen erst möglich machen soll
(das war ein Scherz!), dass also dieses Bundesagrarministerium
etwas zu sagen hat.

Und was sagt er Herr Schmidt? „Wenn wir die Chancen eines
freien Handels mit dem riesigen amerikanischen Markt nutzen
wollen, können wir nicht mehr jede Wurst und jeden Käse als
Spezialität schützen!“ Seitdem ich das las, frage ich mich, ob
er mit Wurst vielleicht sich selbst meinte und mit Käse das,
was er da erzählt.

Aber im Ernst. Der bodenständige Bayer Schmidt will mit seinen
generösen Angeboten den Amis ein Zückerchen hinwerfen, das es
ihnen  erleichtert,  dem  Abkommen  zuzustimmen,  dessen
Verhandlungsinhalte hierzulande nur wenigen und denen auch nur
rangbedingt in ausreichendem Maße bekannt sind (wird ja von
der EU verhandelt).

Ob Thüringer Bratwurst, Allgäuer Emmentaler, Oude Gouda oder
Schwarzwälder  Schinken,  das  könnten  doch  wohl  keine
Hindernisse sein, bloß weil der Herkunftshinweis EU-rechtlich
geschützt ist. „Es wäre unseren amerikanischen Handelspartnern
schwer  vermittelbar,  dass  sie  keinen  Tiroler  Speck  oder
Holländischen Gouda zu uns exportieren dürften, wenn wir in
Europa selbst den Schutz nicht konsequent durchsetzen würden“,



wird er vom „Spiegel“ zitiert.

Au  weia.  Ich  sehe  schon  die  blühende  Freihandelszukunft:
„Original  Holländischer  Gouda“  aus  Wisconsin.  Gleichzeitig
droht  dem  Mimolette  (dem  Gouda  ähnlicher  Festkäse  aus
Frankreich)  die  Massenvernichtung  durch  den  amerikanischen
Zoll.  Oder  „Original  Schwarzwälder  Schinken“  von  Monsanto
(amerikanischer  Saatgutkonzern,  der  eigene  Schweineherden
weltweit patentieren lassen will, weil die Viecher so schön
schnell  wachsen).  Oder  wie  wäre  es  mit  „Original  Pfälzer
Saumagen“ oder „Original Thüringer Bratwurst“ aus Milwaukee?
Im Gegenzug, so schwebt es dem pfiffigen Herrn Schmidt vor,
könnte man seitens der USA ja auf die ominösen Chlor-Hähnchen
verzichten.

Mieses  Geschäft.  Wie  wäre  es  denn,  wenn  wir  aus  Sachsen
„Original BigMacs“ liefern, aus Bayern mit den Produktion von
„Original Kentucky Fried Chicken“ auf den Markt der noch nicht
erschlossenen Märkte träten? Oder wenn wir den Bremer Labskaus
in New Mexico anböten (ach nein, dem würde ja gleich wieder
von  der  dortigen  Lebensmittelaufsicht  wegen  seines
Erscheinungsbildes  das  Schicksal  des  Mimolette-Käses
angedroht).

Aber nochmal, im Ernst. Der famose Herr Schmidt schafft es mit
ein paar geplapperten Sätzen, die dann auch noch todernst via
„Spiegel“  breit  getreten  werden,  die  Bedrohungen  des  TTIP
(„Transatlantic Trade and Investment Partnership“) auf Chlor-
Hähnchen  und  Bratwürste  zu  reduzieren.  Dabei  sind  die
ernsthaften Kritiker dieser Befreiung des Handels hin zu einer
Machtübergabe  an  weltweit  operierende  Konzerne  (Stichwort
Investorenschutzklage) auf ganz anderen Ebenen unterwegs und
haben sich ernsthaft mit den möglichen Folgen und der damit
verbundenen  Entdemokratisierung  zugunsten  einer  gierigen
Wirtschaft auseinander gesetzt.



Und  schon  wieder  ist  ein
Großer gestorben: Joe Cocker
goes „Up Where We Belong“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Ehrlich  gesagt,  die  augenblickliche  Mortalitätsrate  meiner
musikalischen  Helden  von  einst  empfinde  ich  derzeit  als
unangenehm hoch. Obwohl Joe Cocker, als Auge und Ohr meiner
Person damals mit ihm in Kontakt gerieten, für mich eindeutig
ein Kandidat zum unmittelbar bevorstehenden Eintritt in den
Club der 27-er war, die eben so jung sterben.

Aber der liebenswerte Zappelphilipp mit dem unvergleichlichen
Whiskey-Organ  blieb  stabil,  überlebte  Janis  Joplin,  Jimi
Hendrix,  Jim  Morrisson,  Kurt  Cobain,  Amy  Winehouse  und
Alexandra.  Nur  dem  Lungenkrebs  hielt  seine  erstaunliche
Konstitution nicht stand. Der Star mit dem britischen Blues,
an  dessen  Stimme  kaum  ein  anderer  reichte,  der  Held  von
Woodstock raspelt seine Riffs nun nicht mehr begleitet vom
zupfenden Trema der Finger, die eine Luftgitarre spielten, als
die noch unbekannt war. Joe Cocker starb im Alter von 70
Jahren auf seiner Ranch in Colorado.

Joe Cocker 1969 in Woodstock
(Screenshot  aus:
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https://www.youtube.com/watc
h?v=bRzKUVjHkGk)

„Vance Arnold and the Avengers“ hieß die Band, deren Frontman
er  war,  wenn  er  nach  einem  langen  Arbeitstag  als
Gasinstallateur die verrauchten Kneipen Sheffields überhitzte.
Einmal,  1963  war’s,  durften  die  Jungs  aus  der  englischen
Industriemetropole sogar platzend vor Stolz als Vorgruppe für
die „Stones“ auf die Bühne. Aber den Raketenstart legte Joe
Cocker hin, als er „With A Little Help From My Friends“ von
den  Beatles  coverte.  Nie  zuvor  und  nie  wieder  später
interpretierte  ein  Sänger  dieses  Lied  so  eindringlich  und
virtuos  wie  Joe  (Ringo  Starr  wird  mir  diese  Feststellung
verzeihen).

Auch in Woodstock strahlte sein Stern über alle, und das waren
damals, 1969, die Besten der Größten. Ein schmaler Junge, der
schon fast so alt wirkte wie er einmal werden sollte (nur die
Fülle der Haare verriet seine Jugend), ein fast zerbrechlich
erscheinender  Jüngling  barst  los,  füllte  mit  einer
einzigartigen  Stimmgewalt  die  zerregnete  Festivalwiese  und
ließ jede Sekunde seines Auftrittes die Besucher an seinen
Lippen hängen.

Nach Woodstock und dem folgenden Stargerumpel um den Plumber
(engl.:  Installateur)  aus  Sheffield  kam  postwendend  der
Absturz. Joe Cocker kippte und rauchte in seinen Körper hinein
alles, was berauschend zeitgemäß war, er betrieb Raubbau an
seiner Physis und seinem Talent, war hilflos eigensüchtigen
und  gierigen  Beratern  ausgeliefert.  „Wenn  du  erst  mal  in
dieser Abwärtsspirale bist, dann ist es schwierig, da wieder
rauszukommen. Ich brauchte Jahre, das zu schaffen“, erzählte
er in einem Interview der „Daily Mail“.

Er brauchte Jahre, so viele Jahre, dass ich beinahe vergessen
hätte, dass er noch am Leben war. Diese Zeit und eine Frau
namens Pam Baker, die er später heiraten sollte, brauchte er,
um sich gegen die Abwärtsspirale zu stemmen. Und gemeinsam



schafften sie das auch.

„Geh‘ mal in ‚Officer And Gentleman'“, riet mir ein Freund
damals. „Und wenn’s nur wegen des Soundtracks ist.“ Ich ging
und sah mir die weinerlich-romantische Story mit dem jungen
Richard Gere und Debra Winger an. Aber beide waren vergessen,
wenn  Joe  Cocker  mit  Jennifer  Warnes  „Up  Where  We  Belong“
anstimmten.  Nicht  der  Plot  des  Filmes,  sondern  Joe’s
künstlerische Auferstehung trieb mir Tränen in die Augen.

Ja,  er  war  wieder  da,  voll  da.  „When  The  Night  Comes“,
„N’oubliez jamais“, „Unchain My Heart“ – nur ein paar der
Comeback-Hits. Und es schien (mir zumindest), als wäre seine
Stimme  mit  jedem  Mal  besser  geworden.  40  Alben  eines
Fieberkurvendaseins  im  Haifischbecken  des  Showgeschäftes
zeugen  von  Pam  Bakers  felsenfester  Überzeugung,  dass  die
Menschen Joe Cocker wieder und wieder hören wollten. Eine
Überzeugung, die sie liebevoll auf ihn übertragen hatte. 2012
erschien mit „Fire It Up“ das letzte Cocker-Werk. Und es ist
nicht lange her, da kündigte er noch an, im kommenden Jahr
eine neue Produktion folgen zu lassen.

Da  holte  ihn  jedoch  der  unbarmherzig  ablaufende  Sand  des
Uhrenglases ein. Bye, Joe!

______________________________________________________________
_____________

Zur Ergänzung: ein Cocker-Porträt von Klaus Schürholz.

Udo Jürgens lebt nicht mehr –
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doch  so  vieles  klingt  noch
nach
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015

Udo Jürgens singt „Siebzehn
Jahr‘,  blondes  Haar“…
(Screenshot  aus:
https://www.youtube.com/watc
h?v=2-g7bDHHEnA)

Irgendwie teilten wir uns allerlei im Leben. Obwohl er mir
stets mit 15 Jahre voraus ging. Obwohl er „meine Musik“ nie
machte, mochte ich vieles von dem, was er mit seiner Musik
verbreiten wollte.

Udo Jürgens, der ewig jugendliche Musikant, der als Udo Jürgen
Bockelmann  zur  Welt  kam,  der  Mann,  den  ein  glühender
Antifaschismus befeuerte, der „sich für die Schweiz schämte“,
als  deren  Bürger  sich  Anfang  des  Jahres  2014  mit  knapper
Mehrheit  für  die  Vorstellungen  der  Eidgenössischen
Volksinitiative  „Gegen  Masseneinwanderung“  aussprachen,  er
starb jetzt, am 21. Dezember des selben Jahres: Im Alter von
80 Jahren wollte sein Herz nicht mehr schlagen.

Ich höre noch, wie Robert Lembke ihn grantelnd fragte, nachdem
das Schweinderl schwerer geworden war und der Ratetrupp Udo
Jürgens Namen lauthals ins Studio posaunt hatte: Er möge ihm
doch verraten, warum er diese entsetzlich langen Haare trüge,
er  sei  doch  sonst  ein  richtig  netter  Kerl.  Udo  begann
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freundlich und geduldig dem älteren Robert zu erläutern, dass
es  nun  mal  Mode  der  Zeit  sei  und  es  ihm  zudem  wirklich
gefiele. Er konnte Lembke nicht nachhaltig überzeugen, aber
für einen netten Kerl hielt er ihn doch.

Ich höre noch, wie er zum ungeteilten Entzücken des Publikums
in der Theateraula zu Kamen „Siebzehn Jahr‘, blondes Haar“
schmetterte und ich in einem Ausbruch von Leidenschaft den
Takt mit dem rechten Fuß stampfte. Zurück in der Redaktion
tippte  ich  als  erstes  die  Überschrift:  „Spät  kam  er  nach
Kamen, aber er kam und kam nicht zu spät“. Tags drauf maulte
mein damaliger Chef Günter Schaumann, dass in Überschriften
Satzzeichen  nichts  zu  suchen  hätten.  Er  sollte  in  den
folgenden  Jahren  nicht  der  Letzte  sein,  der  sich  darüber
mokierte.

Ich höre noch, wie es an meinem 50. Geburtstag aus den Disko-
Lautsprechern bedauernd scholl: „Ich war noch niemals in New
York …“ Noch ahnte ich nicht, dass ich ein paar Stunden später
genau dorthin abheben sollte.

Ich höre noch Bing Crosby, wie er für den Titel „Come Share
the  Wine“  bejubelt  wurde,  der  als  „Griechischer  Wein“
europäische  Charts  in  Serie  stürmte  und  den  damaligen
Oberhellenen Karamanlis bewegte, Udo Jürgens und seinen Texter
Michael Kunze mit rotem Teppich zu empfangen, weil sie so
schön emotional gespiegelt hätten, was Gastarbeiter aus ihrer
Heimat in deutscher Ferne so bewegte.

Ich höre noch das „Ehrenwerte Haus“ oder „Rot blüht der Mohn“,
nur zwei Beispiel-Melodien dafür, dass Udo Jürgens und seine
Texter (u.a. Eckart Hachfeld) Politik und gesellschaftliche
Probleme nicht aus ihrer Form der populären Musik heraushalten
wollten.

Und ich höre noch heute gern „Viel Dank für die Blumen“, das
Lied,  das  eine  jede  Folge  „Tom  und  Jerry“  einleitete  und
dessen unübertroffene Fröhlichkeit das vorweg nahm, was kurz



darauf  an  einem  Feuerwerk  des  gezeichneten  Slapsticks
abgebrannt  wurde.

Der unverwüstlich wirkende Udo Jürgens, dessen Bruder Manfred
ein  ungemein  begabter  Fotograf  war,  zu  dessen  Familie
mütterlicherseits der Dadaist Hans Arp zählte, der mehr als
1000 Titel schrieb und gleich mehrere Generationen in seinen
Bann zog; nun ist sein schöpferisches Leben beendet. Und vor
wenigen Wochen schrieb mein Freund Lars Reckermann noch, wie
sehr es sich gelohnt habe, sein letztes Konzert in diesem Jahr
besucht zu haben.

______________________________________________________________
___________

Für die Revierpassagen hat Britta Langhoff im November eines
der letzten Konzerte von Udo Jürgens besucht – in Oberhausen.

Kulturzentrum  Lindenbrauerei
in Unna – immer noch keine
handfeste Lösung in Sicht
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Es wird für die Politiker Unnas über kurz oder lang nur eine
wahre Alternative geben können, sich einer Wahlmöglichkeit zu
stellen:  Soll  das  Kulturzentrum  „Lindenbrauerei“  seinen
Betrieb langfristig fortsetzen, kann ebenso langfristig eine
Lösung  für  das  erkennbare  Problem  der  strukturellen
Unterfinanzierung  gefunden  werden  –  oder  nicht?  Und  wenn
nicht, dann würde ein Leuchtmittel der Unnaer Kulturarbeit aus
den vergangenen Jahrzehnten aufgegeben, eine Akte zugeklappt,
weil das Geld einfach zu knapp geworden ist?
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Der  Kulturausschussdes  Unnaer  Rates  konnte  da  noch  keine
sinnfällige Antwort finden und sie den Freunden und Hegern der
Brauerei anbieten. Wie auch?

Screenshot der Internetseite
http://www.lindenbrauerei.de

Zahlen: 897.000 Euro im Jahr kann der Verein als Träger der
Einrichtung auf der Einnahmeseite verbuchen. Runde 1,16 Mio.
hingegen belasten die Ausgabenseite. 199.000 Euro gibt’s von
der  Stadt  als  Zuschuss,  bleiben  runde  70.000,  die  im
Jahresplan  für  2015  fehlen.  Immerhin,  eine  leichte
Verbesserung  gegenüber  dem  laufenden  Rechnungsjahr,  das  am
Ende  auf  ca.  76.000  Euro  Fehlbetrag  kommen  wird,  dessen
Deckung aber schon durch einen erhöhten Zuschuss der Stadt
abgedeckt war.

Das kommende Brauerei-Jahr könnte über eine Rückstellung in
Höhe  von  70.000  Euro  aus  nicht  verbrauchten  Mitteln  des
laufenden Haushaltsjahres gesichert werden, wie der zuständige
Dezernent Uwe Kornatz es vorschlug. Die sollten allerdings nur
angefasst werden, falls es nötig und die politische Ampel auf
Grün gestellt sein wird.

Damit  wären  akute  Überlebenssorgen  zwar  beseitigt,  indes
könnte von einem zukunftssichernden Durchbruch auch keine Rede
sein.  Die  Anregung  zu  einer  fraktionsübergreifenden
Arbeitstagung wurde zwar in den Raum gestellt, von CDU-Seite
allerdings inhaltlich obsolet gemacht, weil deren Standpunkte
unverrückbar  formuliert  wurden:  Zusätzliche  Mittel  für  die
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Brauerei nur aus Umschichtungen im Kulturetat, nicht abgezapft
aus dem System des Gesamthaushaltes.

Solche  Statements  sollten  allerdings  endlich  mal  in
Eindeutigkeit formuliert werden: Die konservative Linie kommt
einer eindeutigen Akzeptanz der Folgen des worst case gleich.
Klappen wir doch gleich zu, was uns schon geraume Zeit stört
und  populär  einer  opferbereiten  Mainstream-Menge  angeboten
werden kann. Man kann am Ende sich ja immer darauf berufen,
dass  da  falsch  gewirtschaftet  worden  sei  und  andere  das
nachweislich ja besser gemacht hätten.

Kann man, aber sollte man? Die Zeit ist nicht mehr fern, da
mutiert Unna von der einstigen Kulturstadt zum Kulturbeutel
der Region. Ich menetekele mal so vor mich hin: Alsbald wird
sich  die  Aufmerksamkeit  der  wirtschaftswissenden  Polit-
Fraktionen skeptischer als bisher formuliert in Richtung des
Lichtkunstzentrums wenden. Festivals von internationalem Rang
wie der „Mord am Hellweg“ binden doch auch nur teures Personal
und  organisatorische  Kraft,  die  anderenorts  besser  genutzt
werden  könnten.  Es  reicht  doch,  wenn  Unna  wie  einst
Paläolithikum der Kulturarbeit am Ostrand des Reviers etwas
Theater angeboten wird und hier und da mal Musik, oder? Zurück
zu den Wurzeln, Besinnung auf das Wesentliche. Kernkompetenz
fokussieren auf das, was sich rechnet.

Mir wird schon ganz schwindelig bei der Vorstellung, wie es
aussehen könnte, wenn mit dem Dezernenten Uwe Kornatz die
letzte Bastion der Kulturpolititik aus der Rathaus-Hierarchie
in Unna weg pensioniert sein wird.



Krasser  „Sanierungs“-
Vorschlag:  Kunst  aus  dem
Hagener  Osthaus-Museum
verkaufen…
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Im Sommer stach mir beim Einkauf ein Plakat ins tränende Auge,
worauf  die  famose  Gruppierung  namens  „Hagen  aktiv“  die
Forderung aufstellte, man möge sich doch durch Verkauf des
Schumacher-Museums und der mit ihm verbundenen Kosten einiger
Gelsorgen entledigen.

Ziemlich überflüssiger Gedanke, weil ohnehin nicht bis an sein
finanzielles Ende durchdacht, dachte ich damals und schrieb es
auch.  Und,  was  ich  noch  dachte:  Sie  sind  zwar  aktiv,
attestieren sie sich selbst, aber wie so häufig ist bloße
Aktivität noch weit entfernt davon, vernünftige Gedanken zu
entwickeln.

Nun dachte ich, das wär’s gewesen und nach Jörg Dehm, der mal
Ferdinand  Hodlers  „Der  Auserwählte“  über  Christie’s  vom
Hohenhof auf den internationalen Kunstmarkt werfen wollte (10
Millionen Bruttoerlös taxierte man damals) und den „aktiven“
Hagenern käme niemand mehr auf Schnapsideen wie den Verkauf
von  Hagener  Kunstwerken.  Weit  gefehlt:  Nun  muckt  doch
tatsächlich ein hoch erfahrener Politiker wie Dietmar Thieser
(SPD) auf und merkt an, man könne ja den Verkauf von Magazin-
Beständen des Osthaus-Museums ins Auge fassen, von Werken, die
weder ein Hagener kennt noch so schnell zu Gesicht bekäme.
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Ehrwürdig:  der  Altbau  des
Hagener  Osthaus-Museums.
(Foto:  Bernd  Berke)

„Um den maroden städtischen Haushalt zu sanieren, hat Dietmar
Thieser,  heute  Bezirksbürgermeister  von  Hagen-Haspe  (und
früherer  Oberbürgermeister  der  Stadt),  einen  Verkauf  von
Kunstwerken  aus  dem  Karl-Ernst-Osthaus-Museum  ins  Spiel
gebracht. Darüber müsse man angesichts des Spardrucks und der
von  den  Sportvereinen  geforderten  Hallennutzungsgebühr
diskutieren: ,Es darf keine Tabus geben.’“ So heißt es im WAZ-
Portal www.derwesten.de.

Flugs hat Thieser eine populäre Vokabel zur Hand, weil er mit
dem energischen Schritt „Transparenz“ in den Magazin-Kellern
herstellen wolle, flugs auch noch einen griffigen Vergleich,
nicht weniger populär: Nur 7,8 Millionen Euro stecke die Stadt
derzeit in die Sportförderung, 28,7 Millionen in Wissenschaft
und Kulturförderung. Und nun wolle man die Sportler auch noch
mit Nutzungsgebühren für ihre Sportstätten belasten. Wenn das
nicht kracht.

Ich  schrieb  unlängst  an  anderer  Stelle,  dass  es  glatter
Blödsinn  sei,  sich  mit  der  Einführung  von  erfahrungsgemäß
ziemlich  erlösschwachen  Sportstättennutzungsgebühren  eine
unselige öffentliche Diskussion an den Hals zu laden. Da isse!
Klar,  es  verbietet  sich,  Ausgaben  für  Schule,  Sport  oder
Kultur gegeneinander aufzurechnen. Wer so was beginnt, der
wird mit der gestaltenden Politik alsbald aufgeben müssen,
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weil dann nämlich jede Gruppe mit subjektiv für unverzichtbar
gehaltenen Einzelinteressen mit demselben Unsinn begänne.

„Es darf keine Tabus geben“, mahnt Dietmar Thieser via Medien.
Natürlich nicht, aber dann gilt diese Aussage auch umgekehrt.
Es darf dann auch keine Tabus bei der Sportförderung geben, es
darf keine bei öffentlichem Nahverkehr geben, es darf keine
bei den Grünflächen geben… usw. Wo hören wir denn da auf? Beim
Hasper Kirmeszug? Ja, unbedingt, denn der ist meiner Ansicht
nach ein unverzichtbares Stück Hagener Lebens. (Das meine ich
ernst!)

Aber, Kunst, Kultur, innovative Sprünge in einer städtischen
Lebensqualität, auch sie gehörten stets zu Hagen. Karl Ernst
Osthaus,  dessen  Museumsmagazin  Dietmar  Thieser  versilbern
will, war ein Mann, der mit dem Geld seiner Bankiersfamilie
viel Seliges für Hagen anstellte. Er begründete die Folkwang-
Bewegung,  schuf  eine  unvergleichliche  Sammlung,  ließ  den
Hohenhof  entstehen,  bescherte  dem  Bahnhof  eine  noch  heute
unschätzbare  Glasmalerei  von  Jan  Thorn  Prikker.  Renoir,
Matisse,  van  Gogh,  Czézanne,  Christian  Rohlfs  gehörten  zu
seinem  Bekannten-  und  Freundeskreis.  Ohne  ihn  und  die
Muttererde Hagens gäbe es in Essen kein Folkwang-Museum.

Nein, wir dürfen keine Tabus setzen. Wir dürfen vor allem
keine  Angst  davor  haben,  den  götzenanbetenden
Schwarzzahlenverehrern in Berlin zu sagen, dass sie es sind,
die  Städte  und  Gemeinden  (namentlich  in  NRW)  wortbrechend
veröden lassen, dass sie es sind, die ihnen Lasten auferlegen,
die der Bund zu tragen hätte, dass sie es sind, die versuchen,
den eigenen finanziellen Sumpf trockenzulegen und gleichzeitig
den Kommunen das Wasser bis zum Halse stauen.

Täte der Bund zeitnah das, was er den Städten und Gemeinden
nach der zurückliegenden Wahl versprach, müsste in Städten wie
Hagen niemand auf so blöde Ideen kommen, Sportstättengeühren
als  Zwietracht  säendes  Folterinstrument  zu  erheben,  müsste
andererseits  auch  kein  Sportsfreund  sich  auf  die  unfaire



Vergleichsdiskussion einlassen, wieviel Geld für was und wen
ausgegeben  wird  in  einer  einstigen  Kulturstadt  von
europäischem  Rang.

Langer Rede kurzer Sinn: Macht lieber Vollfront gegen den
Unsinn  im  Bund  als  darüber  nachzudenken,  was  man  alles
versilbern könnte, das dann aber unwiederbringlich weg sein
wird.

(Der  Text  ist  zuerst  in  Rudi  Bernhardts  Blog
http://dasprojektunna.de  erscheinen)

Die  Generation  Handy
verschont mich nicht
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015

Heute bleibt das Handy kalt…
(Foto: Bernd Berke)

Ja, ich weiß, das ist nicht richtig was Neues, das ist längst
richtiger Alltag: Aber heute fiel es mir nicht nur besonders
auf, sondern auch gehörig auf die Nerven. Das öffentliche
Dauertelefonieren,  die  allerörtliche  Erreichbarkeit  und  das

https://www.revierpassagen.de/27727/die-generation-handy-verschont-mich-nicht/20141029_1215
https://www.revierpassagen.de/27727/die-generation-handy-verschont-mich-nicht/20141029_1215
http://www.revierpassagen.de/27727/die-generation-handy-verschont-mich-nicht/20141029_1215/p1160700


hemmungslos  vorgetragene  Mitteilungbedürfnis  via  Handy.
Ätzend!

Beginnen  wir  mit  einer  Klarstellung:  Ich  habe  selbst  ein
Handy, ich weiß selbst, dass „Handy“ total falsch ist, weil
Handy  klein  geschrieben  wird,  handlich  bedeutet  und  damit
eigentlich ein mobile phone oder auch cellular oder cell phone
gemeint  ist.  Ich  leiste  mir  auch  gern  ein  High  End-Gerät
(Google  Nexus  5,  32  Gigabyte).  Und  ich  nutze  mein  Handy
(bleiben  wir  beim  falschen  Ausdruck,  weil  den  schließlich
jeder  versteht)  exzessiv.  Ich  weiß  eigentlich  nicht  mehr,
warum ich noch einen Festnetzanschluss habe, dessen Nummer ich
völlig vergessen habe.

Damit glaube ich hinreichend dargestellt zu haben, dass ich
weder  Fortschrittsungläubiger  noch  ein  heimlicher
Maschinenstürmer  bin  oder  gar  an  fortgeschrittener
Rückständigkeit  leide.  Nee!

Aber als ich heute hinaus in den heiteren Herbsttag schritt,
meinen  grünen  Rucksack  (Vaude  –  bin  auch  da  markentreu)
festzurrte  und  für  einige  Besorgungen  Richtung  Innenstadt
eilte, da begann es schon nach 100 Metern. Eine junge Frau
schob ihren Kinderwagen vor sich her und parlierte in einem
sympathischen  multikulturell-deutschem  Wortgemisch  mit  wem
auch immer. Ihre Kommunikation begleitete mich bis zu einer
Ampelkreuzung,  wo  sie  nach  rechts  abbog  –  und  weiter
plauderte. Ich hörte sie noch während meiner Wartezeit (bis es
grün leuchtete) durch den Verkehrslärm.

Kaum  in  den  Räumen  des  Discounters,  der  selbstgefällig
behauptet,  dass  er  sich  lohne,  höre  ich  das  aufgeregte
Plappern einer jungen Dame, die sich vermutlich mit einer
anderen jungen Dame darüber austauscht, was am Abend zuvor
geschehen sei, wie es wohl weiter gehen könnte und was sich am
Arbeitsplatz so zugetragen habe. Meine Versuche scheiterten
hilflos, den Durchzugsmodus in der Eustachi’schen Röhre (auch
Ohrtrompete) anzuwerfen.



Unser  Einkaufsweg  war  anscheinend  identisch,  in  der
Kassenschlange begeisterte sie die nähere Umgebung weiter mit
ihrer  ausgelassenen  Unterhaltung,  und  erst  als  die
Bezahlprozedur  beidhändigen  Einsatz  beim  Einpacken  und
Geldzählen erforderte, wurde das Gespräch unterbrochen. Als
ich auch meine Einkäufe artig bezahlt hatte und nach draußen
schritt, stand die junge Dame wieder da und unterhielt sich.
Zu meinem Entzücken vis à vis, mit einer Bekannten.

Weiter  rollte  ich  mit  einer  gleichnamigen  Treppe  aufs
Parterre, um durch eine kleine Halle den Weg ins Stadtzentrum
zu nehmen. Da wähnte ich mich von einen Unbekannten von hinten
angesprochen… Nein, ich war nicht gemeint. Der Fremde sprach
mit, ja, mit wem wohl? Er presste, während er mich hurtigen
Hufes überholte, fast als fürchte er, dass mitgehört werden
könnte, sein Handy ans Ohr und rief schallend seine Beiträge
zur fernübermittelten Kommunikation ins Gerät, als müsse er
die  Kilometer  Entfernung  zum  anderen  Teilnehmer  ohne
elektronische  Hilfe  überbrücken.

Kaum hatte ich mich von diesem leisen Schrecken erholt, da
keimte in mir das Mitleid – ich bin halt schnell mal gerührt.
Ein junger Mensch schien mir doch arg einsam. Er trabte mir
entgegen,  den  Kopf  gesenkt,  Hoody  darüber  gezogen.  Und
erzählte sich selbst irgendetwas in sich hinein. Ach, nee.
Kaum war er mit mir auf selber Höhe, da erkannte ich, dass
sein  Handy  nicht  ans  Ohr  gehalten  wurde,  sondern  er
kabelverbunden war und ein wenig atemarm seine Silben in ein
Mikro  hustete,  während  der  Ohrstöpsel  die  Laute  des
Gesprächspartners  übermittelte.

Dann aber schon wieder das gewohnte Bild mit den gewohnten
Geräuschen:  Heerscharen  von  Menschen  jeden  Alters,  jeder
Herkunft, jeden betuchten Portemonnaies oder jeder betuchten
Konfession  marschierten  entweder  schneller  als  ich  oder
trollten sich mir entgegen und waren versunken im Palaver
eines Daueraustauschs von Alltäglichkeiten.



„Du, und die Mutter kommt auch“, schnappe ich wehrlos auf. „Er
kann sich ja benehmen wie er will, aber nicht mit mir!“ macht
da jemand im Vorübergehen eine Kante klar. „Hast du gesehen,
hast du die gesehen?“ oh Gott, schaue ich verwirrt umher, wo
denn nur. „Das werde ich jetzt aber schnell verkaufen.“ Wurde
ich  etwa  unfreiwilliger  Ohrenzeuge  einer  wichtigen,
einträglichen  Transaktion?

Ich hockte mich verzagend in eine Außengastronomie, um kurz
Ruhe zu finden, bei einem Eis. Sonne schien ja und trocken
war’s.  Ich  hatte  längst  aufgehört  wahrzunehmen,  wie  viele
Menschen wie laut an mir vorüber zogen, um Büro, Haushalt,
Freundeskreis und mehr plaudernd auf die Straße zu tragen.
Auch die Wartezeit auf den überfüllten Bus verstrich nicht,
ohne dass mir unfreiwillig alle möglichen Familiengeschichten
oder was auch immer um die Ohre flogen. Ich verstand zwar kein
Wort,  weil  die  Muttersprache  mir  fremd  war  und  ohne
eingestreutes deutsches Vokabular auskam. Aber das war auch
gut so.

Auf den letzten Metern bis daheim ereilte mich schon wieder
ein angeregtes Gespräch in meinem Rücken. Kaum seufzte ich
stumm  meine  Missachtung  der  ungezügelten  Freiluft-
Fernkommunikation in mich hinein, da marschierten zwei Schüler
an mir vorbei. Ja, die unterhielten sich wirklich miteinander,
von Angesicht zu Angesicht. Und sie beschwerten sich energisch
über jemanden, der wohl ihr Lehrer war.

Sie sahen nicht mehr, wie ich vergnügt grinsend die Haustüre
aufschloss. Es gibt sie also noch, die Kommunikation ohne
Handy.



Sie hat es wirklich nötig –
heute  ist  der  Tag  der
deutschen Sprache
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Heute  haben  wir  mal  wieder  einen  wichtigen  Tag.  Der  13.
September ist nicht nur der spezielle Tag der Ersten Hilfe
(ja, wirklich), es ist auch der Tag der Deutschen Sprache. Die
hat es aber auch wirklich extrem nötig.

Nein,  ich  bejammere  jetzt  an  dieser  Stelle  und  zu  dieser
Gelegenheit nicht, dass immer mehr undeutschlich sprechende
Menschen was vom Whatsappen brabbeln, oder (statt miteinander
zu sprechen) sich was simsen. Nein, ich will ich keineswegs
bekritteln,  dass  der  deutschsprachige  Zeitgenosse  gern  mit
einem Handy telefoniert oder biked statt Fahrrad oder Motorrad
zu fahren. Das ist nun mal so und der Jööte hätte sich auch
nicht vorstellen können, dass manches heute völlig anders und
dennoch korrekt geschrieben würde, als die Vorschriften seiner
Zeit es erlaubten.

Kaum  zu  glauben,  was  aus
diesen  Elementen  entstehen
kann… (Foto: Bernd Berke)
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Aber: Ich kann getrost bejammern, dass es Journalisten gibt,
die mit Dativ und Genitiv auf Kriegsfuß stehen, dass es Eliten
in  der  Wirtschaft  gibt,  die  außerhalb  ihres
Volkswirtskauderwelschs nichts mehr korrekt zu formulieren in
der  Lage  sind  und  der  bisweilen  eleganten  Satzstellung
deutscher Sprache mit denglischem Unfug entgegentreten, weil
sie des festen Glaubens sind, dass nur sie sich untereinander
verständigen können; was übrigens stimmt, aber mir relativ
gleichgültig ist. Ich will die ja auch nicht begreifen.

Ich kann auch beklagen, dass es Politiker(innen) gibt, die den
Blödsinn mitmachen und so verquastes Zeugs von sich geben,
dass sie sich selbst kaum mehr verstehen, was aber auch nicht
weiter stört, allenfalls in der Form, dass sie uns die Zeit
klauen.

Es ist auch durchaus ein Seufzen wert, dass junge Menschen den
Kindergärten entwachsen und ganz erstaunt darüber sind, dass
an den anschließend besuchten Schulen streng darauf geachtet
wird,  dass  jeder  und  jede  sich  des  sprachlichen
Kommunikationsmittels  bedient,  das  hierzulande  die  Regel
darstellt.

Und  ich  darf  schwerst  kritisieren,  dass  es
Menschenrechtsorganisationen gibt, die sich darüber beklagen,
dass unmenschliche und selbstgefällige „Gläubige“ sich durch
„ethnische  Säuberungen“  an  ihren  Mitmenschen  mit  anderem
Glauben schuldig machen. Ja wissen die denn, was sie da reden
oder schreiben?

So  gesehen  hat  die  deutsche  Sprache  sehr  wohl  einen
gesonderten  Tag  nötig.  Deutsche,  also  solche,  die  dieser
Sprache mächtig sein sollten, beherrschen diese immer weniger
korrekt.  Sie  ludern  entweder  aus  Fahrlässigkeit  oder  aus
Flachwissenheit  mit  dem  wichtigsten  Kommunikationsmittel
herum, als sei es ein Fußabtreter.



Joachim Fuchsberger ist tot –
Schauspieler,  Showmaster,
Schlagertexter
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Howard  Carpendale  zwitscherte  seine  Schlagertexte,  Jürgen
Marcus posaunte sie, Gitta Lind schmalzte sie und sogar Udo
Jürgens machte sie zu Erfolgen. Nebenher bescherte er den
Stuttgarter  Kickers  ihre  Vereinshymne:  Die  Rede  ist  von
Joachim Fuchsberger, der als gebürtiger Schwabe erstaunliches
Hochdeutsch sprechen konnte.

Fuchsbergers Spitzname „Blacky“ wird einerseits auf ein falsch
intoniertes  „Jackie“  (Fuchsbergers  soldatesker  Deckname  als
Nahkampfausbilder  im  2.  Weltkrieg)  zurückgeführt  und
andererseits auf die Anekdote, er habe eine Moderation im
Bayerischen Rundfunk mit  trunkener Zunge absolviert: zuviel
Black  and  White  (böser  Whiskey  der  60er  Jahre).  „Blacky“
Fuchsberger,  der  weißhaarige,  talkende  Teilzeit-Weise,  ein
Mit-Fundament  und  Mit-Denkmal  des  Deutschen
Unterhaltungsfernsehens,  starb  im  Alter  von  87  Jahren  in
München.

Einen schulischen Abschluss hatte er nicht, daran hinderte ihn
der großdeutsche Krieg, den er als Nahkampfausbilder (Dan-
Träger im Judo) erlebte. Nach dessen Ende kam er zu uns in
Revier. Weil man hier im Gegensatz zu Stuttgart unter Tage
prima  Geld  verdienen  konnte.  Also  schackerte  er  in
Recklinghausen  auf  Zeche  König  Ludwig  als  Bergmann.  Dann
montierte  er  an  Setzmaschinen  im  väterlichen  Betrieb,
versuchte sich als Chemigraf (die machten einst Klischees u.a.
für den Zeitungsdruck). Schließlich strandete er wieder im
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Süden, in München, wo er für Hörfunk und Wochenschauen seine
markante Stimme zur Verfügung stellte.

Da  war  er  dann  kurzfristig  mit  der  Sängerin  Gitta  Lind
verheiratet, für die er auch – wie anfangs angdeutet – das
Schlagertexten  in  sein  reichhaltiges  Kreativ-Repertoire
aufnahm. Aber die Entwicklung des Herrn Fuchsberger, der seit
1954 mit der Kollegin Gundula Korte verheiratet war, ist da
noch längst nicht am Ende.

Es  trieb  ihn  zu  einer  finalen  Leidenschaft:  Er  wurde
Schauspieler. Speziell der Bühne blieb er bis zu seinem Tode
treu. Es begann mit wenig erinnerungswürdigen Nebenrollen, bis
er  als  Gefreiter  Asch  in  der  Verfilmung  von  Hans  Hellmut
Kirsts Roman-Trilogie „08/15“ über Nacht populär wurde. Und
dann natürlich die unvergleichlichen Filme nach Edgar Wallace…

Wisst Ihr noch?  Der Frosch mit der Maske – da ist er der
jugendliche  Hobbydetektiv  Richard  Gordon,  Die  Bande  des
Schreckens  – „Blacky“ als Chefinspektor Long (Vorlage für
eine Figur in einer späteren Parodie namens „Wixxer“), Die
toten Augen von London, Das Geheimnis der gelben Narzissen,
Die seltsame Gräfin, Das Gasthaus an der Themse, Der schwarze
Abt, Der Hexer, Der Mönch mit der Peitsche. Kennen wir alle
noch, ich gestehe freimütig, dass auch ich fast alle gesehen
habe. Und alle wiedererkannt hatten wir sie in der genialen
Tobi Baumann-Klamotte Der Wixxer, in dessen 2. Auflage Neues
vom Wixxer Joachim Fuchsberger als ehemaliger Scotland-Yard-
Chef Lord David Dickham auftritt. Mit dabei waren damals noch
Chris Howland, Ingrid van Bergen und Wolfgang Völz – ebenfalls
Wallace-Veteranen aus den 1960ern.

Nach seiner filmischen Ausflügen durch nebelige London wendete
sich Joachim Fuchsberger der Fernsehmoderation zu: Auf Los
geht’s  los  oder  Heut‘  Abend  hießen  seine  Formate,  die  er
bestimmt und lächelnd beherrschte („Je älter ich werde, desto
intoleranter werde ich.“).  Es lief immer wieder tragisch  für
ihn und seine Familie. Er fing sich nach einem Schimpansenbiss



eine üble Hepatitis B ein, war lange krank, litt depressiv.
Sein Sohn Thomas ertrank 2010 im Kulmbacher Mühlbach.

Zwischen seinen verschiedenen TV-Verpflichtungen trieb es ihn
in seine zweite Heimat nach Australien, von wo er Reportagen
fürs deutsche Fernsehen lieferte.

Kaum zu zählende Preise, eine ellenlange Filmografie, prägende
Auftritte  im  Fernsehen  oder  als  Stadionsprecher  der
Olympischen Spiele von 1972, als er eine Panik vermied, weil
er  n  i  c  h  t  durchsagte,  dass  ein  Gerücht  von  einem
Terroranschlag aufs Stadion im Umlauf sei – wenige Tage nach
furchtbaren Angriff auf das Olympische Dorf. Und das war gut
so, denn das Gerücht stellte sich schnell als solches heraus.

Joachim Fuchsberger war einer der zentralen Menschen in der
Unterhaltungskunst für eine ganze Generation. Altwerden ist
nichts für Feiglinge, lautet der Titel eines seiner Bücher. Er
war kein Feigling, wurde alt und blieb bis ans Lebensende ein
schaffensfroher Mann.

________________________________________________________

Trailer  zu  „Der  Hexer“:
http://www.youtube.com/watch?v=89GmTX1SuE8

Lars Vilks „Nimis“: Kunstwerk
aus  Treibholz  reizt  seit
Jahrzehnten die Staatsmacht
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Wer kann schon von sich erzählen, dass er während einer Reise
durch den Norden Europas in vier Ländern und vier Hauptstädten
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gewesen  sei,  er  sich  aber  nur  in  zwei  staatlichen,
vollorganisierten Gebilden aufgehalten habe. Ja, das geht!

Man  reist  durch  Schweden,  besucht  Stockholm,  durchfährt
Schonen und trifft am Kullaberg auf Ladonien und Nimis, dehnt
die Fahrt auf Dänemark und Kopenhagen aus und streift dort
durch  ein  Lebensquartier  mit  Namen  „Christiania“  mit  der
Hauptstadt gleichen Namens.

Schweden  und  Dänemark  sind  ja  den  meisten  durchaus  ein
Begriff, „Christiania“ ist jedem ein solcher, der Hippies,
Hanf  und  Hausbesetzer  noch  in  die  ihnen  zugeordneten
Schubladen  einsortieren  kann.  Ladonien  hingegen  kennen  nur
Kenner – und seit einer ausgedehnten Fahrt durchs schwedische
Schonen  auch  ich.  1980  begann  dort  im  Naturschutzgebiet
Kullaberg in einer vom Festland aus schwer zugänglichen (oh
ja) Bucht der Künstler Lars Vilks Treibholz zu sammeln und es
mit unzähligen Nägeln zu einer bekletterbaren Monsterskulptur
zu zimmern.

Sehr zur ungnädigen Wahrnehmung der örtlichen Behörden, die in
dem artifiziellen Hammerschlag-Puzzle ein Gebäude witterten,
was in einem naturgeschützten Gelände nicht sein darf. Das dem
Gotte  Thor  vorbehaltene  Schlaginstrument  senkte  sich  also
büokratischerseits über Lars Vilk, dem nun das zuteil wurde,
was er vermutlich billigend in Kauf nahm: eine allerseits
wachsende Aufmerksamkeit.

Behördlich wurden nun salvenweise Abrissverfügungen auf den
Freiluftildhämmerer abgefeuert, die er mit wachsendem Fleiß
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und ständig neuen Ausbauten seiner Kunst, der inzwischen der
Name „Nimis“ gegeben worden war, was aus dem Lateinischen
hergeleitet wird und so viel wie „zu viel“ bedeutet.

Zwischenzeitlich, als Lars Vilks Fleißarbeit 15 Tonnen wog,
hatte ein behördentreuer Stifter einen Brand gelegt, der große
Teile  von  „Nimis“  einäscherte,  was  Lars  Vilks  Eifer  aber
zusätzlich befeuerte und ihn antrieb, beim Wiederaufbau die
ursprüngliche  Tonnage  noch  zu  übertreffen.  Um  es  vor  dem
unmittelbar  bevorstehenden  amtlichen  Zugriff  zu  schützen,
verkaufte er „Nimis“ an seinen Freund Joseph Beuys und nach
dessen Tod an die Weltverhüller Christo und Jeanne Claude.

1996 trieb Lars Vilk den Kampf gegen Schonen und Schweden auf
die Spitze, rief den Microstaat Ladonien aus, abgeleitet von
Ladon (griechisch), einem mythologischen Drachen. Zuvor hatte
er mit der Arbeit an „Arx“ (Festung) begonnen, einer wuchtigen
Steinskulptur, zu der sich 1999 der 1,61 Meter hohe „Omphalos“
gesellen sollte.

Nun mussten sich Polizei und Ämter nicht nur mit „Nimis“ herum
plagen,  sondern  auch  noch  „Arx“  (Das  ist  ein  weiteres,
nennenswertes Kunstwerk in der Nähe von Nimis in Form einer
Skulptur aus mit Beton zusammengehaltenen Steinen, die ein
abstraktes  Buch  verkörpern.  Es  wiegt  150  Tonnen,  hat  352
Seiten  und  wurde  sogar  1993  im  schwedischen  Verlag  Nya
Doxa  veröffentlicht.  Arx  bildet  den  zweiten  Teil  der
Verfassung Ladoniens.) und „Omphalos“ gesetzlich zu bekämpfen.
Lars  Vilk  wurde  schließlich  verdonnert,  „Omphalos“  in
geeigneter Weise zu beseitigen, die beiden anderen Kunstwerke
blieben  allerdings  verschont,  bei  denen  hatte  der  Staat
aufgegeben.

Zum 100. Geburtstag des Friedensnobelpreises am 10. Dezember
2001, so schlug Lars Vilk in der Folge vor, könne er ja
„Omphalos“  in  die  naturgeschützte  Luft  der  Skagerag-Küste
jagen (natürlich mit Nobel’schem Dynamit), was amtlicherseits
wenig Beifall fand. Dafür wurde ein Beschluss gefasst, der



strengstens  geheim  gehalten  wurde  –  und  „Omphalos“  von
staatssicherheitlichen Einheiten am 9. Dezember 2001 entfernt.
Dabei nahm die Skulptur, die inzwischen an den Künstler Ernst
Billgren verkauft war, Schaden, was den neuen Besitzer gehörig
empörte. Er schenkte die vernarbte Kunst aber postwendend dem
Moderna Museet, wo sie noch heute ausgestellt wird.

Der  listige  Lars  Vilk  ersuchte  nun  um  die  Erlaubnis,  dem
verlorenen Kunstwerk ein Denkmal setzen zu dürfen, die er auch
erhielt, nur dürfe dieses Denkmal nicht höher als 8 Zentimeter
groß sein. Das Kunstwerk-Denkmal wurde am 27. Februar 2002
seiner Bestimmung feierlich übergeben. Und der ungleiche Kampf
endete mit der stöhnenden Aufgabe von Seiten der staatlichen
Gewalt.

Ladonien existiert nach wie vor. Es fand seine Hauptstadt in
„Wotan“, einem separat stehenden Turm des Gesamtkunstwerkes.
15.000  Einwohner  ergab  der  jüngste  Micozensus,  allesamt
Nomaden und nicht in Ladonien sesshaft. Die Landesflagge ist
gekennzeichnet durch ein grünes Kreuz auf grünem Grund (für
Grün-Fehlsichtige wird bisweilen auch das Kreuz mit zarten
Weißstrichen in lybische Grün gemalt. Für 12 US-Dollar kann
man  sich  einen  Adelstitel  beschaffen,  Ministerien  gibt  es
auch, Steuern werden in Form von Kreativität erhoben.

Ich  könnte  ja  jetzt  angeben  und  sagen:  „Muss  man  gesehen
haben!“ Hab‘ ich aber nicht, jedenfalls nicht mit eigenen
Augen. Yannic, jung und enorm behende, kraxelte für mich durch
„Nimis“, bestaunte den ungewöhnlichen Mut schwedischer Eltern,
die es zuließen, dass geschätzte 12-Jährige Türme erklommen,
die nicht einmal er bezwang und schwärmte noch lange von dem
Kunstwerk, das über Jahrzehnte Heerscharen von Amtsgewaltigen
beschäftigte.



Autor  Christian  Wulff:
„Rücktritt  war  falsch.  Ich
wäre heute noch der Richtige
im Amt“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015

Nun  hat  auch  er  es  getan.  Der  ehemalige
Bundespräsident  Christian  Wulff,  dessen
mediengewaltig  ins  schier  Gigantische
aufgeplusterte  Verfehlungen  sich  am  schrägen
Ende auf ein paar Hundert Euro eindampften und
in  einen  besonders  strengen  Freispruch  von
Korruption  oder  anderen  strafwürdigen
Schandtaten mündeten. Und nun hat er ein Buch
herausgebracht.

Nun ist es ja gerade unter mäßig prominenten Politikern gang
und  gäbe,  sich  zur  großen  Zahl  der  Schwachbuchautoren  zu
gesellen, Sarrazin zum Beispiel. Daher kann dem mittelmäßigen
Landespolitiker und später noch mittelmäßigerem Bundespräsiden
kein schlimmer Vorwurf daraus gemacht werden, dass er solches
auch tut. Er wird jetzt noch ein paar Euro fuffzig abgreifen
und seine ohnehin zu üppige Leibrente noch auspolstern. Schön
für ihn.

Was er aber bei seiner Buchpremiere in die Weltgeschichte
posaunt und uns alle mit der theoretischen Aussicht erschreckt
hat, ist seine vor den Medien zementierte Feststellung: „Der
Rücktritt war falsch. Ich wäre heute noch der Richtige im
Amt.“ Das raubt mir fast den Atem.

Richtig, er wurde von BILDhaften und weniger bildenden Medien
„geschlachtet“; richtig, die Gattin, die er hatte, fiel zwar
nicht vom Blatte, aber verließ ihn eilig, als er nur noch das
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war,  was  ihn  schon  zuvor  auszeichnete:  ein  provinzieller
Jurist. Und auch richtig, von dem Berg an Vorwürfen blieb kaum
etwas übrig, was Nachberichterstattungen wert gewesen wäre.
Aber auch richtig: Christian Wulff benahm sich während der
gesamten  Affärenzeit  so  schrecklich  unsouverän,  wurde  von
seinem provinziellen Medienberater so mies gesteuert, dass man
weder ihm noch seinem Umfeld zutrauen konnte, einen würdigen
Präsidenten nebst dazugehörigem Stab zu geben. Alles, was sich
um den Herrn Wulff rankt, wirkt so was von hinterhöfig, dass
mensch mundoffen vor dessen eklatantem Mangel an realistischer
Selbsteinschätzung steht.

„GANZ OBEN GANZ UNTEN“ (Verlag C. H. Beck, 259 Seiten, 19,95
Euro) nannte er sein Frühwerk (oder verfrühtes?), versal unter
Verzicht auf Satzzeichen. Soll wohl bedeutend wirken. Nun,
rein verfassungsrechtlich stand er tatsächlich mal „ganz oben“
in der Hierarchie des Staates. Es gab nur einen Wimpernschlag
während seiner ohnehin kurzen Amtszeit, als er etwas Kluges
von sich gab: Der Islam gehöre zu Deutschland, stellte er
fest. Ziemlich mutig und realitätsnah. Ansonsten beließ er es
dabei, ein bisschen Würde zu produzieren und seine Gönnerin,
die seine Person erst ins präsidiale Spiel brachte, nicht
ernsthaft zu stören.

„Ganz unten“, war er das je? Jemand, der ernsthaft und von
reichen  Altersruhegeldern  ungesegnet  die  unteren
gesellschaftlichen Ränge besetzt, kann über solche Verortungen
der Person Wulff nur staunen. Als „schamlos und entwürdigend“
bezeichnet  er  vieles,  was  während  der  Affäre  (die  rein
gewichtsmäßig  diesen  Namen  kaum  verdiente)  geschah,  was
veröffentlicht wurde und öffentlich gemacht wurde. Mit dieser
Einschätzung liegt der Schreiber Wulff ganz richtig.

Bisweilen, so stellen Auszugsveröffentlichungen im „Spiegel“
es dar, blinzelt auch die eine oder andere Selbstkritik aus
dem Werk. Das hätte er mal als Grundprinzip so halten sollen,
dann wäre der Rest auch glaubwürdiger geworden, und vielleicht
hätte er ernsthafteres Interesse verdient. Und nicht wieder



genau das besonders von den Medien, die an seiner damaligen
Zerkleinerung ganz vorn beteiligt waren.

Vattatach:  International
bekannt,  in  Deutschland
bekanntlich besonders feucht
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Zugegeben, alles zugegeben. Ich war allgemein wirklich nicht
bekannt für meinen ausgeprägten Hang zur Totalabstinenz. Aber
schon früher, als mir der gesellige Genuss wohlschmeckender
Getränke mit prozentual messbaren alkoholischen Inhaltsstoffen
noch näher stand als er es heute tut, schon damals neigte ich
zum heiligen Schwur, es mir am Himmelfahrtstag zu untersagen,
meine Lampe ausgiebig zu begießen. Bollerwagenumzüge waren mir
schon immer zuwider.

Und wer trägt die Verantwortung für diesen durchfeuchteten
Unfug,  diesen  Himmelfahrtstag  eines  jeden  Jahres  zum
„Herrentag“,  später  etwas  freundlicher  beschrieben  als
„Vatertag“ zu proklamieren und in eine für Männer ansonsten
anscheinend triste Welt zu setzen? Klar, die Berliner, wer
sonst.

Dort, am schönen Strand der Spree, wurzelt diese Tradition,
die  es  vorschrieb,  einen  Bollerwagen  hinter  sich  her  zu
ziehen, der zu Beginn der festtäglichen Wanderschaft gefüllt
mit Alkoholika unterschiedlicher Volumenprozente war, mit dem
wachsenden Wankelgang sämtlicher Begleitpersonen immer leerer
wurde (die Personen immer voller) und diese am Ende unter
ebenso  lautem  wie  misstönendem  Absingen  hohler  Lieder
heimkehrten, um wieder brave Familienväter zu sein und solide
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Räusche auszuschlafen.

Warum das alles ausgerechnet am Himmelfahrtstag und genau auf
diese  Weise  zu  geschehen  hat,  darüber  gibt  es  keine
urkundlichen Nachweise. Während der Muttertag seinen Ursprung
in den USA hatte, und erst 1923, initiiert vom Verband der
Blumenhändler,  dem  patriarchalischen  Reichsdeutschland
implantiert wurde, entstand die versoffene Tagestour bereits
Ende  des  19.  Jahhrhunderts  in  der  Reichshauptstadt,  heute
Bundeshauptstadt,  Hauptsache  Hauptstadt  (weia,  ich  schweife
ab). In Österreich (2. Sonntag im Juni) oder Italien (19.
März) gibt es ihn auch, aber so wie den Muttertag an einem
Sonntag, und da geht es wirklich um „Väter“. Die werden dann
von der Familie beschenkt und gehen nicht saufen. In Dänemark
wird er am Tag der Verfassung (5. Juni) begangen. Und in der
Schweiz gibt’s gar keinen.

Seit  1909  haben  auch  die  Amis  ihren  Vatertag,  weil  eine
gewisse  Sonora  Smart  Dodd  ihrem  Papa,  einem
Bürgerkriegsveteranen,  was  Gutes  tun  wollte.  Seither
versuchten Präsidenten sich gegenseitig zu übertreffen, was
die  Vatertagsanerkennung  angeht.  1924  beförderte   Calvin
Coolidge  die  Vatertags-Idee  zur  nationalen  Sache.  1966
signierte Lyndon Johnson eine Proklamation, die den dritten
Junisonntag zum Vatertag erklärte. Und Richard Nixon erhob
1974, mittels Public Law 92-278, den Vatertag in den Rang
eines  offiziellen  Feiertages  für  den  dritten  Sonntag  im
Juni. Und natürlich musste auch der vermeidliche George W.
Bush  was  tun:  Er  gab  am  13.  Juni  2003  eine  „President’s
Father’s Day Proclamation“ heraus.

Nun gut, zur Vollständigkeit sei erwähnt, dass es den Vatertag
auch in Finnland, Litauen, der Slowakei und, und, und gibt.
Selbst in der Türkei begeht mensch ihn, am 3. Sonntag im Juni,
und er trägt den hübschen Namen „babalar günü“.

Das zur Internationalität des Tages, über die je individuellen
Traditionen will ich mich nicht detailliert auslassen. Ich bin
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mir aber relativ sicher, dass sie entweder das Beschenken im
Familienkreise oder das Saufen im Freundeskreis zum Inhalt
haben.

Nur,  was  hat  in  deutschen  Landen  Christi  Himmelfahrt  mit
alledem zu tun? Der Herr war der Überlieferung nach Single,
und nirgendwo habe ich was von Kindern im Zusammenhang mit
seiner Person gelesen. Er hat mal aus Wasser Wein gepanscht,
aber dass er demselben exzessiv zugesprochen hätte, wird auch
nirgendwo überliefert.

Messerscharf schließe ich: Vattatach hat mit Himmelfahrt nix
zu tun. Vielleicht weil es ein Feiertag ist, vielleicht heute
auch, weil man die Brücke ins Wochenende schlagen kann und
folglich  die  Rauschreste  bei  der  Arbeit  nicht  gar  so
hinderlich werden. Mehr fällt mir aber nicht dazu ein. Mir
fällt  zum  deutschen  Vatertag  eigentlich  von  jeher  nichts
Gescheites ein.

Und nun, da er fast beendet ist und manche komatös auf der
Couch liegen oder andere an der alljährlichen Verdreifachnung
von Schlägereien oder Verkehrsunfällen beteiligt sind, leere
ich ein köstliches Glas Rotwein und sage meinen Freunden ein
fröhliches „Wohlsein“!

„Simst“  du  noch  oder
„whatsappst“ du schon?
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Sprachen  leben,  sie  werden  von  lebendigen  Wesen  zur
Kommunikation genutzt. Und so verändern sie sich auch im Laufe
der Lebenszeiten dieser lebendigen Wesen ständig, was manchem
der Wesen sauer aufstößt. Andere sehen’s gelassen und machen
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mit. Bisweilen sind aber auch die Toleranz-Boliden unter den
Sprachliebhabern vor arge Verständnisprüfungen gestellt.

„Moment,  ich  stumme  mal  eben  mein  Handy“,  schnappte  ich
unlängst auf und begann spontan in eine Form des Grübelns zu
geraten, die mit „Hirnzermarten“ treffender beschrieben wäre.
Nach endlos erscheinenden Sekunden der Ratlosigkeit glimmte es
erleuchtend auf: Der junge Mensch – und ich vermute mal sein
gesamter Freundeskreis – hatte dieses mir bis dahin nicht
geläufige Verb entwickelt, um seinen jeweiligen Gegenübern zu
bedeuten,  dass  er  sein  Mobiltelefon  „auf  stumm“  schalten
werde, damit dessen wie auch immer gearteter Klingelton die
Unterhaltung nicht stört.

(Foto: Bernd Berke)

Ich verstummte lieber, als dass ich eine neugierige Frage an
ihn richtete und mir einen verständnislosen Blick einhandelte.
Okay, dass ich mal eben ein paar Informationen „google“, daran
habe ich mich ja gewöhnt, nutze diese ganzneudeutsche Vokabel
auch selbst gern, weil es keine bessere  und vor allem kürzere
Kennzeichnung  des  dazugehörigen  Tuns  an  PC,  Tablet  oder
Cellphone  (deutsch:  Handy)  gibt.  Jeder  Versuch  einer
umgangssprachlichen Verknappung mündete unweigerlich in eine
bandwurmende Beschreibung der Handlung, was eigentlich niemand
will.

Schon lange, so lange, dass ich kaum mehr Erinnerung habe,
wann ich es nicht getan hätte, schon lange also „simse“ ich.
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Obwohl  auch  das  ja  an  den  höheren  Blödsinn  grenzt,  denn
allenfalls schreibe ich ja eine eine Nachricht über einen SMS
(ShortMessageService),  also  nicht  mal  eine  SMS  schreibe
ich.  Und  doch:  Jede  andere  Form,  es  deutlich  zu  machen,
wäre zu lang, also „simse“ ich auch.

Inzwischen ist das aber auch schon eine Handlung, die, wird
sie  verbalisiert,  in  deiner  Umgebung  sofort  den  Verdacht
keimen lässt, du seist ein Gruftie, was ja auch der Wahrheit
entspricht. Aber inzwischen würde das „Simsen“ einen Gruftie
als nicht mehr auf der Höhe der modernen Zeit demaskieren.
Schließlich „whatsappt“ mensch sich heute was. Die Community
ist dauervernetzt und schier am Tropf eines Dienstes, dessen
kryptischer Name (soll wortspielend die Frage „What ist up?“ –
was  geht  –  und  App  miteinander  verbinden)  in  ein  Verb
umoperiert  wurde.

Nun  kann  ich  an  dieser  Stelle  nur  sagen,  dass  ich  aus
persönlichen  Gründen  gegenüber  „WhatsApp“  phobisch  reagiere
und  den  Kommunikationsweg  nur  dann  gezwungenermaßen
beschreite, wenn er mir von der anderen Seite aufgenötigt
wird. Daher „whatsappe“ ich auch nicht und werde mir das auch
ganz sicher nicht angewöhnen. Aber die Angewohnheit, mich mit
umgangssprachlichen  Veränderungen  konstruktiv
auseinanderzusetzen, die werde ich mir bewahren. Schließlich
habe ich mich ja auch an die Neue Rechtschreibung schon früh
gewöhnt.

Ach ja, da erinnere ich mich gern dran. Ein Kunde kreidete mir
damals,  bei  deren  Einführung,  einen  Schreibfehler  an.  Ich
solle doch „Litfaßsäule“ nach neudeutscher Weise mit drei „s“
schreiben. „Nöö“, antwortete ich, das bleibt bei „ßs“. Und
naseweiste  sogleich  weiter,  dass  niemand  gezwungen  werden
könne, einen Eigennamen anders zu schreiben als sein Träger.
Zu spät bemerkte ich, dass der werte Kunde keine Ahnung hatte,
dass  Herr  Litfaß  ein  findiger  Berliner  war  und  seine
Werbesäule  nix  mit  einem  Fass  zu  tun  hatte.



Wirt vom „Blauen Bock“: Die
Fernseh-Legende  Heinz  Schenk
ist tot
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015

„Alles  kann  der  Mensch  sich
kaufen – nur keine Zeit.“ Heinz
Schenk,  die  hessische
Fernsehlegende  („unser  David
Bowie“,  wie  die  Rocker  von
Rodgau  Monotones  ihn  liebevoll
tauften), hatte viel Lebenszeit
genossen, als er am 1. Mai 2014
im  Alter  von  89  Jahren
einschlief.

Der  unverkennbare  Hessekopp,  breit  lachend,  unüberhörbar
singend, deftig witzelnd und aufmunternd gestikulierend, er
gehörte  zur  Fernsehunterhaltung  der  Frühzeit  –  wie
Kulenkampff, Peter Frankenfeld oder Heinz Erhardt. Eben nur
hessisch,  mit  Bempel,  Äbbelwoi  und  Lustigkeit.  Sicher  war
alles nicht so feinsinnig, aber wenn samstags der Intro-Gesang
„Zum blauen Bock, beim Äppelwoi, da lass Dich ruhig nieder ..“
erklang, dann war für die Eltern das Wochenend-Pflichtprogramm
eröffnet.

Den kleinen Heinz zog es schon als Kind an die Rampe, genauer
in die Bütte, darin Hessen Reden schwingen, wenn der Karneval
Humor zur Bürgerpflicht macht. Dann unterhielt der begabte
Jüngling  die  Gästinnen  und  Gäste  des  Mainzer  Frauenchor-
Karnevals gar trefflich. Das früh entdeckte Talent ließ er
aber erstmal schlummern, schloss am Bischöflichen Willigis-
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Gymnasium die Schulzeit ab und stürzte sich in eine Lehre beim
Wiesbadener Kaufhaus Krüger & Brandt, Fachabteilungen Teppiche
und Gardinen.

Allerdings konnte er seine kreative Seite nicht erfolgreich
unterdrücken,  nahm  parallel  zum  handfesten  Ausbildungsberuf
auch noch Schauspielunterricht. Dessen Wirkfähigkeit konnte er
aber erst nach dem Kriege ausprobieren, denn weil seine Mutter
aufgrund des Rassen-Wirrsinns als „Halbjüdin“ galt, benötigte
er für jeden Auftritt während des kürzesten „Tausendjährigen
Reiches“ aller Zeiten stets eine Sondergenehmigung.

Aber dann stürzte er sich kopfüber ins Darsteller-Leben, trat
in  Kabaretts  auf,  ahmte  Moser,  Lingen  und  Albers  nach,
moderierte  im  Radio  und  trat  in  den  Dienst  privater
Fernsehsender  im  bundesdeutschen  Grenzgebiet,  wo  er
vorgeschriebenermaßen  ständig  darauf  zu  achten  hatte,  dass
Productplacement auch vertragsgemäß umgesetzt wurde. Und dann
kam d e r Durchbruch, lief ihm der „Blaue Bock“ über den Weg.
Den moderierte damals noch der gelernte Metzger Otto Höpfner,
den Heinz Schenk noch aus der Zeit beim „Frankfurter Wecker“
im  Radio  kannte.  Wirt  Otto  wollte  mehr  Geld,  außerdem
schmeckte ihm der Äppelwoi überhaupt nicht, er trennte sich
vom Sender, Heinz Schenk übernahm.

21 Jahre machte er das, gemeinsam mit Wirtin Lia Wöhr, die
auch Produzentin der Sendung war. Mit Franz Grothe komponierte
er alle selbst gesungenen Lieder, textete sie von eigener
Hand, schaffte es mit „Es ist alles nur geliehen“ bis in die
ZDF-Hitparade. Nebenher schauspielerte er (unter anderen für
Dieter  Wedel)  neben  der  unvergessenen  Liesel  Christ  (Die
Schölermanns)  und  nahm  sich  später  mit  Hape  Kerkeling
wunderbar  selbst  auf  den  Arm  (Kein  Pardon).

Kurz:  Er  hat  Fernsehgeschichte  geschrieben,  er  hat  viele
Klaviaturen  bedient,  um  in  der  populären  Unterhaltung  des
etwas gehobeneren Alters seiner Zeit Spaß zu bereiten. Er
schaffte es, mit seiner Leib-und-Magen-Sendung den Menschen



das Gefühl zu vermitteln, sie sei mit ihm eigentlich schon
seit Erfindung des Fernsehers dabei gewesen.

Mit Beginn seiner Radiolaufbahn im Jahre 1951 heiratete er
Gerti,  die  ein  Jahr  vor  ihm  starb,  Beständigkeit  gehörte
offenbar zu dem lustigen Bock-Wirt. Und bei allem Humoresken,
was  er  um  sich  verbreitete,  besaß  er  ein  hohes  Maß  an
Professionalität.

Aber er sorgte auch immer für Stimmung, ganz nach dem Motto
aus „Kein Pardon“: „Witzischkeit kennt keine Grenzen…“

Ansichten  eines
Hörbuchjunkies  (8):  Der
Hundertjährige,  bei  dem  es
nie langweilig wird
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015

Nun kommt das 100-jährige Chaos
auch als Film: Jonas Jonassons
Erstling, der mich als Hörender
platt  machte.  Das  muss  ich
sehen.

Allan Karlsson soll zum so sehr
besonderen  Anlass  seines  100.
Geburtstages  ein  Fest  im
Altenheim  von  Malmköpping
gegeben  werden,  eine
Vorstellung,  der  Allan  nur

ungern  und  missvergnügt  entgegen  sieht.  Und  so  fasst  der
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ungewöhnlich  rüstige  ältere  Herr  einen  wegweisenden
Entschluss.  Er  öffnet  das  Fenster  seines  Altenwohnraumes,
zwängt seine Gestalt trotz zugegebenermaßen rostiger Gelenke
durch die Öffnung und entweicht in eine ihm fast unbekannt
gewordene  Freiheit.  Wie  der  Titel  schon  sagt:  „Der
Hundertjährige, der aus dem Fenster stieg und verschwand“.

Und dann beginnt eine Handlung, deren Absurdität nur einer
übertreffen kann, der Autor Jonas Jonasson selbst, was er auch
mit dem Nachfolgewerk „Die Analphabetin, die rechnen konnte“
tat.  Doch  noch  sind  wir  bei  Allan,  der  seine
bewegungsallergische Gestalt hinaus in die nahe Ferne bewegt
und  an  einer  Bushaltestelle  die  erste  Begegnung  mit
menschlichen Wesen der Gegenwart hat. Mit einem jungen Mann,
der  Allan  bittet,  mal  kurz  auf  seinen  Trolleykoffer
aufzupassen,  während  er  sich  im  WC  erleichtern  will.

Gutmütig willigt der alte Mann ein, klettert aber, als der
Jüngling nicht schnell genug zurückkehrt, in den pünktlich
eintreffenden  Bus  Richtung  Strängnäs  und  entschwindet,  mit
Koffer und Inhalt, der aus sehr viel Geld besteht, wie sich
später herausstellt.

Nun beginnt sich um Allan, während er sich immer weiter vom
behaglichen Altenheim entfernt, ein Freundeskreis zu scharen,
der  seinesgleichen  sucht.  Es  beginnt  mit  dem  70-jährigen
Forstdieb Julius Jonsson, bei dem der gutherzige Kofferdieb
einkehrt und alsbald wieder von dem ihn wütend verfolgenden
Jüngling eingeholt wird, den die beiden Greise aber ungewollt
nach kurzem Kampf einfrieren, weil sie vergessen, die Kühlung
im Gefrierraum abzustellen, in den sie den Ganoven, Mitglied
einer Rockerbande, einsperren.

Der sich zufällig erweiternde Freudeskreis gewinnt Julius, den
Langzeitstudenten, hinzu, den ehemaligen Imbissbudenbesitzer
Benny Ljungberg und die einsam auf ihrem Hof lebende Gunilla
Björklund, auch „die Schöne Frau“ genannt, die eine aus einem
Zoo in Växjö entflohene Elefantendame namens „Sonja“ ständig



mit sich führt. Später gesellen sich noch der Rockerbandenchef
und der ermittelnde Polizeibeamte dazu, der eine, weil er
seinen  Kindheitsfreund  in  der  schrillen  Gesellschaft
wiedertrifft, der andere, weil er die Nase voll hat vom Leben
des Beamten.

Zwischen die krassen Ereignisse rund um den wachsenden Kreis
irrer Neuzeitgenossen streut Jonasson die Rückblenden auf das
lange Greisenleben, vom begabten Jung-Sprengmeister, über den
beiläufigen Geistesblitzer, der das Manhattan-Projekt in Los
Alamos rettet und zum besten Kumpel von Harry Truman wird, mit
Zwischenstation in China, wo er Maos Frau vor den bösartigen
Attacken der Chiang Kai-chek-Gattin bewahrt bis zum Gefängnis
in Teheran, wo Allan den staatsbesuchenden Churchill von einem
fiesen Attentat bewahrt. Ach ja, und Stalin trifft er auch…

Episch breit und nie breit getreten, keine Sekunde langweilig,
bunt und schrill wandert die Geschichte durch die Jahrzehnte,
geleitet  von  einem  zunächst  beschränkt  wirkenden  Helden,
dessen unbedarfte Art ihn stets die direktesten Wege gehen
lässt, und der dabei über Brücken läuft, die kein anderer
erkennt. Beiläufig zupfen Jonassons Figuren schier allem, was
hohen Rang oder historischen Wert hat und an Institutionen,
die mehr um ihrer selbst als wegen ihres gesellschaftlichen
Gewichts existent gehalten werden, jede erdenkliche Maske der
Seriosität ab.

Peter Weis‘ sonores Organ erzählt über 13 Stunden lang, als
sei es sein eigenes Leben…

Jonas Jnasson: „Der Hundertjährige, der aus dem Fenster stieg
und verschwand“. Gelesen von Peter Weis. 13 Stunden und 25
Minuten. Der Hörverlag.

Kinostart: 20. März 2014 (u. a. Camera und Cinestar (Dortmund)
/ UCI, Union und Casablanca (Bochum) / Cineworld (Lünen) /
Schauburg (Gelsenkirchen) / CinemaxX und Lichtburg (Essen))



„Timm  Thaler“  usw.:
Drehbuchautor  Justus  Pfaue
starb mit 72 Jahren
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
„Ich bin ja hier so einer, der sich gern mal bei Todestagen
wirklich wichtiger Menschen in dieser Republik zu Wort meldet,
der  aber  noch  viel  lieber  aufzeigt,  wenn  solche  Menschen
Jahrestage haben, Geburtstage zum Beispiel.“ Das schrieb ich
im Juli vergangenen Jahres in den revierpassagen und musste
zerknirscht gestehen, dass ich seinen 80. Geburtstag verpasst
hatte, ihm aber wenigstens ein Jahr danach noch Ehre erweisen
wollte. Ich irrte, er war gerade erst 70 geworden. Dass Justus
Pfaues  Lebensweg  knapp  ein  Jahr  später  mir  den  traurigen
Anlass  gibt,  wieder  über  ihn  zu  schreiben,  senkt  meine
Stimmung. Er starb mit 72 Jahren in Berlin.

Justus Pfaue, der eigentlich Norbert Sellmann hieß, das war
der kluge Mensch, aus dessen Feder so viel Berühmtes stammte:
“Timm  Thaler”,  “Patrik  Pacard  –  Entscheidung  im  Fjord”,
“Oliver Maass – Das Spiel mit der Zaubergeige”, “Bas-Boris
Bode – Der Junge, den es zweimal gibt”, “Teufels Großmutter
oder  der  Himmel  auf  Erden”,  “Anna”  und  noch  vieles
andere.  Justus  Pfaue  hat  viele  Kinderbücher,  sehr  viele
Drehbücher und aus diesem Fachbereich seiner rastlosen Arbeit
das  eine  oder  andere  auch  für  sehr,  sehr  bekannte  Filme
geschrieben, er war einer der bedeutendsten seiner Zunft in
Europa, lebte wahlweise in München und Positano (Campagna,
Italien), ein Ort, von dem John Steinbeck mal schrieb, dass er
der einzig senkrechte auf der Welt sei.

Und – Justus Pfaue, Norbert Sellmann, geboren in Ballenstedt
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(Sachsen-Anhalt), hat lange in Unna gelebt.

Trotz seiner grundständigen Abneigung gegen alles, was mit
Journalismus zu tun hatte, führte ich vor ungefähr 25 Jahren
mal ein langes Telefonat mit ihm, das er dann abrupt abbrach,
als es ihm anscheinend zu nahe kam. Was habe ich es genossen,
diesen Medienphobiker kurzfristig „aufgeschlossen“ zu haben.
Ich behielt vor einem Jahr auch artig mein Herrschaftswissen
über Justus Pfaues Geburtsnamen, den anscheinend nicht einmal
das allwissende Wikipedia kannte – heute, nach seinem Tod,
wird er dort aber veröffentlicht. Die paar Handverlesenen in
Unna, die ihn auch kannten, sind heute traurig.

Er war Jurist, forensischer Psychologe und gestochen scharf
Beobachtender des menschlichen Alltags, woraus er sich bereits
in Studienzeiten Material für seine späteren Produkte holte
und für die „ZEIT“ und den Hörfunk Berichte oder glossierende
Geschichten  schrieb.  Brigitte  Horney,  Peter  Pasetti,  Gerd
Baltus, Loni von Friedl, Eberhard Feik, Elfriede Kuzmany, in
neuerer Zeit Jürgen Vogel – alles Namen, die in den Rängen der
Großen  deutscher  Schauspielerei  zu  siedeln  sind.  Sie  alle
rissen  sich  darum,  in  einer  Serie  oder  einem  Fernsehfilm
mitzuspielen,  dessen  Grundidee  von  Justus  Pfaue  entwickelt
worden war.

Bevor er so begehrt und offensichtlich auch von Fachleuten zu
Recht bewundert wurde, zog es ihn durch viele Bereiche Unnas
und immer mal wieder mit seinen Freunden ins Café Jokisch.
Dann aber verlagerte es ihn in Richtung des deutschen Südens
und er wählte München zu seiner Hauptresidenz. Zu den Unnaer
Freunden  hatte  er  nur  noch  vereinzelt  Kontakt.  Aber  ganz
verlor  er  sie  nie  aus  dem  Sinn,  einen  sollte  ich  damals
ausdrücklich grüßen – trug er mir noch auf, bevor er das
Gespräch so abrupt beendete.



Armer  Thilo  Sarrazin:  Er
leidet ganz schrecklich unter
dem „Tugendterror“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Ich hatte es ja befürchtet, hegte allerdings die Hoffnung,
drum herum kommen zu können. Aber diese Hoffnung trog, wie ich
heute  erfuhr.  Er  hat  es  wieder  getan:  Thilo  Sarrazin  hat
wieder ein Buch geschrieben. Was noch schlimmer ist: Er hat
einen  Verlag,  der  es  drucken  lässt,  bewirbt  und  in  die
Buchläden bringt.

„Der neue Tugendterror“ heißt es, vom bedauernswerten Opfer
Thilo Sarrazin handelt es, die Leiden im boshaften Dschungel
des  bundesdeutschen  „Gutmenschentums“  mit  angeschlossener
Medienbranche soll es erzählen. Der verlagsernannte Querdenker
tobt  seinen  Flachsinn  mal  wieder  „gewohnt  scharfsinnig“
(Werbe-O-Ton des Verlages, DVA) aus, rechnet mit Missständen
ab,  geißelt  alles,  was  nicht  in  der  Betrachtung  seines
überragenden Geistes bestehen kann (und da gibt es vermutlich
nur sein Spiegelbild) und belehrt jedermensch, dass er nur
einem seine ungeteilte Bewunderung schenken darf – ihm, dem
Thilo aller Thilos.

Was wird in den kommenden Wochen nach der Ankündigung des
bevorstehenden Unheils geschehen? Ganz einfach: Es wird jede
sich bietende Talkshow demnächst ganz sicher den schnaubenden
Schnäuzer des über Wasser gehenden Alleswissers unter sich
wissen wollen. Es wird im Minutentakt über den neuesten Thilo
gesprochen werden und in langweiligen Zugabteilen wird mensch
alle  Nase  lang  Fetzen  tiefgründiger  Gespräche  mitbekommen:
„Wissen Sie, so ganz unrecht hat er ja nicht…“
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100.000  Startexemplare  wollen  ja  verkauft  sein,  und  Herr
Sarrazin  hat  ganz  sicher  Vorkasse  ausgehandelt,  denn  er
verhandelt  (nach  eigenem  Bekunden  vor  laufenden  Talkshow-
Kameras) ausgesprochen gut.

Aufs Kurze reduziert, bejammert der nie irrende Wasserwanderer
den mählichen Verlust von Meinungsfreiheit in diesem, unserem
Lande. Wenn er, der Unfehlbare, mal eine Einschätzung von sich
gebe,  die  stromaufschwimmend  am  Gutmenschen-Mainstream
Widerspruch übe, dann sei es danach mit öffentlicher Ächtung
verbunden.

Der Ärmste, ich kann mein Mitleid kaum bremsen. Aber Thilo und
alle  seine  „Ganz  unrecht  hat  er  ja  nicht“-Follower  seien
versichert: Zur Zeit darf noch jeder in der Republik sagen und
schreiben, was er will, selbst wenn es der größte Blödsinn
ist.  Belege  für  diese  Behauptung  sind  stündlich  in
Nachrichtensendungen oder Talkshows zu finden, und nicht nur
durch Herrn Sarrazin geliefert.

Pete Seeger: Die Stimme der
Minderheiten  und
Unterdrückten ist verstummt
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Wenn Joan Baez‘ Stimme wie eine Freiheitsglocke mit „We shall
overcome“ aus dem Getümmel eines Ostermarsches klang, wenn Bob
Dylan elektronisch verstärkt klampfte und sein Vorbild ihm den
Stecker  rauszog,  wenn  Bruce  Springsteen  mit  ihm  gemeinsam
Musik zu Ehren des ersten schwarzen Präsidenten der USA machte
und beide offenbar Hoffnungen in Barack Obama setzten – und
wenn der große Woody Guthrie nur mit ihm zusammen „The Alamac
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Singers“  gründen  wollte,  dann  fiel  stets  sein  Name:  Pete
Seeger,  der  viel  Verstand  und  Musikalität,  politische
Integrität,  unbeugsamen  Widerstandsgeist  und  das  Krächzen
seines 5-saitigen Banjos gegen jeden Zeitgeist  setzte, ist im
Alter von 94 Jahren in einem Krankenhaus seiner Geburtsstadt
New York gestorben.

Er war Soziologiestudent in Harvard, brach aber gelangweilt
ab, um sich einer lebenslangen Leidenschaft zu widmen, der
Musik  seines  Heimatlandes.  Es  begann  damit,  dass  er
amerikanischer  Volkslieder  und  Blues  aus  den  Südstaaten
sammelte. Und er nahm sein Banjo zur Hand, spielte eigene
Lieder und machte die ersten Schritte dorthin, wo er bis zu
seinem Tode seine Aufgabe sah: Unterdrückten, Ausgebeuteten
und  Minderheiten  eine  laute  und  allerorts  in  den  USA  und
darüber hinaus vernehmbare Stimme zu verleihen.

In der Tradition seines Freundes Woody Guthrie wurde er der
Großvater der Folkmusik und sah in ihr ein Werkzeug, das gegen
Machthaberei und für Bürgerrechte eingesetzt werden konnte.
Und seine – heute würde man sie vielleicht „Follower“ nennen –
Weggefährten und „Jünger“ tun es ihm nach.

Pete Seeger unterstützte Henry A. Wallace, den demokratischen
Präsidentschaftskandidaten  von  1949.  Vergebens,  wie  wir
wissen, denn statt des integren Wallace kam Harry Truman an
die  Macht,  dessen  Intellekt  eher  als  ergänzungsbedürftig
anzusehen war. Pete Seeger weigerte sich 1955 standhaft, vor
dem  Tribunal-Herren  McCarthy  und  dessen  „Komitee  gegen
unamerikanische Umtriebe“ auszusagen, was ihm eine Haftstrafe
von 10 Jahren einbrachte; nur eines musste er absitzen. Aber
darauf wurde er 17 Jahre lang boykottiert. Kein kommerzielles
US-Medienunternehmen wollte ihm mehr eine Bühne geben.

Also schuf er sich selbst seine Öffentlichkeit, gemeinsam mit
Theodore Bickel, der mit ihm das Newport Folkfestival auf
Rhode Island anregte und zum Leben erweckte. Dort drehte er
auch dem jungen Bob Dylan den „Saft ab“, was dazu führte, dass



dessen Nuschel-Gesang gar nicht mehr beim Publikum ankam und
der  arme  Kerl  ausgebuht  wurde.  Pete  Seeger  meinte  später
kleinlaut, dass er doch nur Bob Dylans Lyrik verständlich
werden lassen wollte, die durch die brüllende elektronische
Beschallung nicht mehr zu verstehen war.

Bis  ins  hohe  Alter  blieb  Pete  Seeger,  übrigens  Neffe  des
Lyrikers Alan Seeger, musikalisch und damit politisch aktiv,
hob  für  den  Umweltschutz  seine  Stimme,  stritt  stets  für
Menschenrechte  und  war  zur  Stelle,  wenn  es  darum  ging,
Solidarität mit denen zu zeigen, die geknechtet wurden. Pete
Seeger  war  der  Denker,  der  Philosoph  und  der  sammelnde
Bewahrer  ganzer  Musik-  und  Musikergenerationen.  Die  Themen
seiner Lieder werden wohl nie ihre Aktualität verlieren. Bye,
Pete.

Action  bis  zum  Veitstanz:
Peter Thorwarths Film „Nicht
mein Tag“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Der guten Ordnung halber: Ich war natürlich drin. Wenn ein
Filmschaffender aus Unna auch mal außerhalb der Unna-Trilogie
einen  Film  macht,  gehört  es  sich  für  Unnaer,  sich  den
anzusehen. Und das ohne Rücksicht auf die eigene Person.

Ich meine damit nicht, dass ich das Gesehene als anstrengend
und folteresk bewerte, sondern dieses „ohne Rücksicht“ bezog
sich auf unpassenden Cola-Genuss und Nacho-Verzehr (natürlich
mit  Käsesoße)  während  einer  postweihnachtlichen  Diät.
Ansonsten:  Peter  Thorwarth  hat  eine  unterhaltsame  und
professionell saubere Arbeit gemacht, die mir gefiel, weil sie
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meinem Spaßbedürfnis an diesem Tage entsprach.

Filmplakat zu „Nicht
mein  Tag“  (©  Sony
Pictures)

Nur entfernte er sich streckenweise so weit von Ralf Husmanns
Romanvorlage, dass ich mich bisweilen richtig freute, etwas
davon wiedererkennen zu dürfen. Das war zwar nicht absolut
störend, aber mitunter gar nicht nötig, weil „Nicht mein Tag“
auch in seiner lesbaren Urform schon ebenso cool wie prima
erzählt  war  und  actiongeladene  Wahnsinnsstunts  nicht  nötig
hatte.  Bisweilen,  so  hatte  ich  das  Gefühl,  gingen  Peter
Thorwarth und seinen Freunden ein wenig die Pferde durch und
sie versuchten auf den einen Topact sofort noch einen topperen
draufzusetzen.

Die Story: Nappo (Moritz Bleibtreu) ist ein Kleinkrimineller,
hübscher  Kerl,  aber  etwas  frittenfettiger  Typ,  der  seinen
Traum  vom  antiken  Ford-Mustang  verwirklichen  will  und  den
adretten Banker Till (Axel Stein in S-Format) um einen Kredit
bittet,  während  der  in  Gedanken  schon  beim
Geburtstagsständchen  für  den  flatulenten  Zweigstellenleiter
ist. Weil die beiden nicht zu Potte kommen, überfällt Nappo
tags darauf die Bank, nimmt knapp 20000 Euro mit und dazu noch
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Till, der ebenso blöd wie mutig verhindert, dass der Räuber
eine niedliche junge Kollegin entführt.

Nun verunsichern sie in Tills Familienkutsche die Autofahrer
der Region, um in einem Schrebergarten das dortige Häuschen
als Nachtlager zu nutzen. Nachdem Till aus dem Kofferraum
entlassen ist, kommen die beiden ins Gespräch und sich langsam
näher.  Als  sie  feststellen,  dass  der  Hunger  sie  plagt,
schwärmt  Till  von  „Kaninchen,  lecker  geschmort  in  Soße“.
Wunderbar, wie der böse Nappo sich zur Seite dreht und wortlos
einen Rammler umnietet, der zuvor noch fasziniert dem Gespräch
lauschte. Das war Ralf Husmann. Till und Nappo klampfen Rock
zur Akustikgitarre, trinken Bier und Till kommt die Klarheit,
dass sein Leben anscheinend so verläuft, wie er es sich vor
Jahren,  vor  der  Ehelichung  der  Mutter  seines  Kindes,  nun
überhaupt nicht vorgestellt hatte.

Ab da verlässt der Plot die Vorlage vollends. Es gesellen sich
allerlei bekannte Gesichter zur Erzählung, die roadmovig ein
entferntes „Scheerburg“ (gemeint ist Cherbourg) zum Ziel haben
soll,  das  aber  nie  erreicht  wird.  Till  Schweiger  in
Kurzfassung  („Till,  Till,  ich  heiße  auch  Till!“),  Ralf
Richter, der Mustang-Verkäufer, Tom Gerhardt, die Stimme des
Navis, das den Ford nach Amsterdam den rechten Weg weist.

Ferner  gibt  es  Verwicklungen  mit  beraubten  Albanern,
volltrunkene  Veitstänze  mit  Rockstars,  Totalschäden  am
laufenden Band in Grachtenuferstraßen Amsterdams bis hin zur
albanischen Entführung der Till-Gattin…

Schlussbild: Till-Gattin und der gemeinsame Sohn warten vor
einer Kleinkriminellen-Verwahrstelle auf den Papa, der tritt
durchs Tor, umarmt die liebe Familie und schreitet in ein
neues  Leben,  das  er  so  abwechslungsreich  wie  aufregend
gestalten will, eben ganz anders als der White-Collar-Banker
von einst. Happy, happy Ende!

Fast  nichts  erinnerte  mehr  an  die  drei  Filme  von  Peter



Thorwarth, die heute als Unna-Trilogie bekannt sind. Ganz viel
rasantes  Kino,  glatt  und  professionell,  wirklich  nicht
schlecht, aber eben völlig ohne die Haken und Ösen seiner
Vorgänger, die das Ganze so authentisch-sympatisch erscheinen
ließen. Gutes Handwerk, aber auch ein Zeichen, dass es nun
einen ganz anderen Peter Thorwarth gibt. Einen, der zwar Ralf
Richter noch dabei hat, aber einen Ralf Richter, der passend
gemacht ist.

Er  war  der  Bariton  des
Wirtschaftswunders:  Fred
Bertelmann ist tot
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Er spielte klassisches Theater (u.a. „Götz von Berlichingen“
oder  „Der  Widerspenstigen  Zähmung“),  er  füllte  Boulevard-
Theater-Säle („Die Sonny-Boys“) oder Musical-Bühnen („Kiss me
Kate“),  er  war  jahrelang  Star  an  der  Oper  in  Chicago  in
„Showboat“, er spielte Cello, Violine und Trompete, er wollte
mal Kinderarzt werden … und: Wie kaum ein anderer malte er mit
seinem warmen Bariton das Lebensgefühl der 1950-er Jahre: Fred
Bertelmann, der Junge aus Duisburg-Meiderich, ist am gestrigen
Mittwoch mit 88 Jahren gestorben.
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Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=k7uPpGXb2Po

Als ich davon las, hatte ich sofort das Bild des „Lachenden
Vagabunden“  vor  Augen  und  dieses  Lied  im  Ohr,  hörte  die
fröhliche  Melodie  (eigentlich  „Gambler’s  Guitar“  von  Jim
Lowes) und Fred Bertelmanns schallenden Lachgesang, mit dem er
1957 die Hitlisten in Deutschland erklomm. Da hatte er schon
ein paar Nachkriegsjahre als Musiker erfolgreich hinter sich,
hatte in Schweden mit Zarah Leander musiziert, Michael Jary
kennengelernt, auch seinen späteren Produzenten Nils Nobach
und natürlich seinen Manager Stefan von Baranski, der seinen
Weg zum Aufstieg ebnete.

Und  so  wurde  aus  dem  Soldaten,  der  1944  in  amerikanische
Gefangenschaft kam und Swing-Erfahrungen sammelte, einer der
ersten  deutschen  Superstars,  der  durch  seine  enorme
künstlerische  Vielseitigkeit  zwar  seine  Zeitgenossen
faszinierte, aber schon bald auf diesen „Vagabunden“ reduziert
werden  sollte:  Fred  Bertelmann,  die  Wirtschaftwunder-Ikone,
der  Schlager-Gassenhauer-Interpret,  der  ein  Lebensgefühl
spiegelte,  in  dem  Deutschland  versuchte,  sich  aus  dem
Trümmerfeld  und  den  Erinnerungschrecken,  die  der  Krieg
hinterlassen hatte, heraus zu pellen.

Bereits  ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  des  „Lachenden
Vagabunden“ wurde ein Kino-Film aus dem dürren Stoff, den Fred
Bertelmann besang. Als er in Duisburg Premiere feierte, hatten
die  Kinder  schulfrei.  Sein  Erfolg  strahlte  bis  über  den
Atlantik, wo er bei Dean Martin und Perry Como in deren Shows
auftrat. Daheim stellten sich Marika Rökk, Gerhard Wendland,
Vico Torriani oder der unvergessene Hans-Joachim Kulenkampff
allzu gern an seine Seite, um mit ihm angestrahlt zu werden.
Und  mit  Ruth  Kappelsberger,  der  ehemaligen  TV-Ansagerin,
bildete er ab 1966 ein skandalfreies Traumpaar der damaligen
Showszene.



Noch 2005 und 2006 trat er an der Bayerischen Staatsoper im
Rahmen der Münchner Opernfestspiele als Aeneas auf der Bühne
des Prinzregententheaters in München auf. Fred Bertelmann war
eben ein ungemein vielseitiger und viel arbeitender Musiker.

Nach  dem  „Vagabunden“  kamen   viele  weitere  Hits.  Zum
Beispiel: „Wenn es Nacht wird in Montana“, „In Hamburg sind
die Nächte lang“, „Zwei Gitarren am Meer“, „Ein kleines Lied
auf  allen  Wegen“,  „Arrivederci  Roma“,  „Meine  Heimat  ist
täglich woanders“, „Ti amo Marina“, „Schwalbenlied“, „Es wird
in 100 Jahren wieder so ein Frühling sein“, „Gitarren klingen
leise durch die Nacht“, „Es ist ein Herzenswunsch von mir“,
„Ich wünsch‘ dir eine schöne Zeit“, „Die Mühlen“, „Mit dir
möchte ich 100 Jahre werden“, „Amore mio“; etwas von all dem
wiedererkannt?  Und  doch:  Fred  Bertelmanns  Bild  und  Musik
wurden stets mit dem „Vagabunden“ verbunden.

Frei sein, ungebunden durch die Welt zu streifen, individuell
sein  und  niemandem  unterworfen,  lachend  Obrigkeiten  und
Konventionen  herausfordern.  Das  waren  die  Botschaften  des
kleinen  Textes,  den  Fred  Bertelmann  sang,  der  die
staubentsteigenden Menschen begeisterte, weil sie unterbewusst
spürten, dass dies alles vor nicht allzu langer Zeit brutal
unterdrückt worden war. Fred Bertelmann hat zwar nicht mir,
aber meinen Eltern und ihren Zeitgenossen das Geschenk der
ungetrübten Fröhlichkeit gegeben.

__________________

„Der  lachende  Vagabund“:
http://www.youtube.com/watch?v=k7uPpGXb2Po



Denkmal  der  Deutschen,  die
Demokratie  wagen:  Willy
Brandt  wäre  100  Jahre  alt
geworden
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Wir lauschten in einen Bildschirm, auf dem nur eine Person und
deren markantes Gesicht zu sehen war, eine Person, die sich
anschickte  einer  der  historischen  Bundeskanzler  dieser
Republik zu werden.

Wir,  das  waren  Christine  Markhoff,  Malte  Markhoff,  Klaus
Mendel und Rosel Linner und ich (das war so ziemlich der
Kernbestand  der  damaligen  Schwerter  Ruhrnachrichten).
Politisch waren wir aus unterschiedlichen Ecken, doch eines
einte uns: Wir waren ziemlich gefesselt von dem, was dieser
Willy Brandt 1969 als persönliche Botschaft ins Land schickte:
„Mehr Demokratie wagen!“

Der  damalige
Bundeskanzler  Willy
Brandt  beim  Besuch
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der Dortmunder Zeche
Minister Stein am 1.
März  1974.  (Bild:
Presse-  und
Informationsamt  der
Bundesregierung/Ulri
ch Wienke)

Am 18. Dezember wäre Willy Brandt 100 Jahre alt geworden. Er
ist bereits vor seinem Tode am 8. Oktober 1992 sein eigenes
Denkmal gewesen, er ist dieses bis heute für seine Partei, die
SPD. Im Foyer des nach ihm benannten Hauses der SPD-Zentrale
in Berlin steht er als solches, überlebensgroß, in Bronze
gegossen, geformt vom Bildhauer Rainer Fetting. Furchig, die
personifizierte  Weisheit,  eine  erklärende,  mahnende
Körpersprache, aber keinen Widerspruch duldend: Willy Brandt
eben, der wesentlich härter sein konnte, als sein Weggefährte
Herbert Wehner („Der Herr duscht gern lau“) ihm zutraute, der
ungeduldiger  sein  konnte,  als  seine  ruhige  Redner-Sprache
verriet, der unleidlicher werden konnte, wenn es nicht so
ablief, dass es seinen Vorstellungen entsprach.

Ja, ich weiß, dass er als Herbert Ernst Karl Frahm zur Welt
kam.  Meine  Eltern  sagten  es  mir  so  häufig  und  meist  so
abfällig, dass ich eine Zeitlang glaubte, meine Bewunderung
gelte einem Menschen, der dem gesunden deutschen Wiederaufbau
destruktiv  entgegenarbeite.  Aber  selbst  deren,  aus  Willy
Brandts subversiver Nazi-Widerstandsarbeit gespeiste Abneigung
wurde im Laufe der Jahre durch dessen (mindestens in der SPD)
unerreichtes Charisma weg gehobelt. Die Abfälligkeit ersetzten
sie durch einen distanzierten Respekt.

Willy Brandt begleitet mich in Lebensphasen, die für mich
einschneidend und entscheidend waren. Ich sah ihn nach dem
Mauerbau, als Regierender Bürgermeister war er damals ebenso
wehrlos  wie  unerschrocken  empört  (ähnlich  wie  einst  sein
Vorgänger  Ernst  Reuter,  als  der  die  „Völker  dieser  Welt“



aufrief, auf Berlin und die Blockade zu schauen). Ich sah ihn,
als er US-Präsident John F. Kennedy zuhörte, dessen „Ich bin
ein Berliner“ sich in die Erinnerung erschütterten Republik
grub. Ich sah und hörte ihn, als er begann, für sein Konzept
der Aussöhnung mit Osteuropa zu werben und zu streiten. Ich
sehe das legendäre Bild des Kniefalls von Warschau und höre
die „Willy, Willy“-Rufe von Erfurt, als die DDR-Bürger pfiffig
den  Vornamen  von  Willi  Stoph  skandierten  und  keine
Konsequenzen  fürchten  mussten.

Und ist sehe auch heute noch sein bewegtes Gesicht, als die
Mauer fiel und „zusammenwachsen sollte, was zusammen gehört“.

Willy Brandt war aus der Ferne ein Wegbegleiter, ein Vorbild,
ein Magnet, der mir den Eintritt in eine Partei erleichterte
und  die  Auswahl,  welche  Partei  es  sein  sollte,  beinahe
zwingend auf eine fokussierte. Er hat ganz sicher jede Menge
Fehler gemacht, er hatte ganz sicher auch persönlich jede
Menge  davon,  aber  er  hatte  für  diese  Republik  einen  ganz
besonderen Wert. Er konnte Menschen jeden Alters und beinahe
jeder  politischen  Herkunft  für  eine  große  und  gute  Idee
begeistern: die Demokratie und ihre Freiheiten, für die es
lohnt zu streiten und zu kämpfen.

Ich habe ihm einmal, als ich ganz und gar nicht einverstanden
mit seinem Handeln war, einen Brief geschrieben. Das war im
Frühjahr 1987, als er die parteilose Margarita Mathiopoulos
zur zukünftigen Parteisprecherin küren wollte. Heute sehe ich
das so: Wir hatten beide recht. Er, weil er seiner SPD neue
Wege erschließen wollte, ich, weil Margarita Mathiopoulos sich
später  bei  einer  wirtschaftsliberalen  FDP  und  Herrn
Westerwelle besser aufgehoben fühlte. Willy Brandt antwortete
natürlich nie, was ich ihm auch nicht übel nahm.

Ich schreibe auch an dieser Stelle nicht, was ich ihm wirklich
stets  nachtragen  werde,  was  ich  insgeheim  an  meinem  Idol
ernsthaft zu mäkeln habe. Das wäre in meinen Augen auch klein
(von mir) und seiner historischen Bedeutung unangemessen.



Michail Gorbatschow wollte ihn wenige Tage vor seinem Tod
unangemeldet besuchen. Willy Brandts Frau öffnete nicht, weil
sich Gorbatschow über die Gegensprechanlage mit seinem Namen
meldete, und sie das Ganze für einen schlechten Scherz hielt.
So  kamen  die  beiden  Männer,  deren  Wege  im  jeweiligen
Heimatland  ähnliche  Schleifen  gehen  mussten  und  Willys
politische Vorarbeit Teile des Weges von Michail Gorbatschow
pflasterten, nicht mehr zusammen.

Willy  Brandt  wurde  neben  Ernst  Reuter  auf  dem
Berliner  Waldfriedhof  Zehlendorf  beigesetzt.  Zwei  große
Männer, die für Berlin, die Bundesrepublik und das freie,
demokratische Deutschland unbeirrt ihren Traum verfolgten.

Am 18. Dezember 2013 wäre der Mann, für den wir damals „Willy
wählen!“ an jede sich bietende Häuserwand pappten, 100 Jahre
alt geworden. Und noch immer begleitet er alle die, die noch
immer „mehr Demokratie wagen“ wollen, durch den beschwerlichen
Alltag.

Der CL-Spieltag bei facebook:
„Nun  macht  die  Pocke  doch
endlich mal ‚rein!“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Da saß ich früher auf meiner angestammten Schale im Block 44,
Reihe  13,  Platz  52,  war  nach  Jahrzehnten  des  ermüdenden
Stehens und lästigen Bierduschens in der schwatz-gelben Wand
froh, wenn die mich dann als „Sitzplatzkanacken“ beschimpften
und freute mich, dass ich Dede beim Sprint über die linke
Außenbahn beinahe auf die Schulter hätte klopfen können.
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Heute, finanziell nicht mehr ganz so flüssig, bequeme ich mich
entweder ins Sofa und schaue aus der Ferne, wie mein BVB
Erfolge  erstürmt.  Und  vermisse  bisweilen  Levent  Aktoprak,
meinen vieljährigen Sitzplatz-Nachbarn, wie er jubelnd Nuri
Shahin zubrüllt, dass er doch schneller laufen möge.

BVB-Trikot, zum Spieltag aus
dem  Schrank  geholt  (Foto:
Bernd Berke)

Aber da habe ich inzwischen längst eine ganz neue Fan-Kultur
ausgemacht und beginne sie immer intensiver zu genießen. Und
ich kann sagen, dass es einen Riesenspaß macht, ein Spiel am
nächsten Tage noch mal via facebook Revue passieren zu lassen.
Das gewinnt zunehmend mehr an Spaßfaktor. Vor allem dann, wenn
wir mal wieder – wie gegen Neapel – einen bravourösen Sieg zu
feiern  hatten.  Ich  bin  überzeugt,  Herbert  Antoine  Arthur
Zimmermann,  der  unvergessene  Radiosprecher,  dessen
„unaufgeregter“  Reportagestil  die  1954-Weltmeisterschaft
begleitete, hätte da auch so seine Freude dran gehabt.

„Und ab geht’s! // Kick-off!“, informiert zum Auftakt die BVB-
Seite die facebook-Gemeinde. Wir alle beben vor Erwartung.

Bald  darauf  schreibt  dieselbe  Quelle,  dass  da  ein  Elfer
verhängt  wurde,  den  Marco  Reus  sicher  versenkte.  Klingt
ungefähr so:

TOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOR  für  Borussia  Dortmund!  Marco
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Reus verwandelt den Elfmeter!
//
GOOOOOOOOOOOOOOOOAL! Marco Reus sends Pepe Reina the wrong way
from the penalty spot!

“Jaaa, Reus”, textet entzückt Gabriella Wollenhaupt.

Wow,  ich  kann  die  Glückseligkeit  in  den  Augen  aller  mir
persönlich bekannten Borussen sehen und fühle nach, wie sich
nach dem Jubel (habe nie hingeguckt, wenn es einen Strafstoß
gab)  die  unzähligen  Kehlen  anrauten.  Aber  nicht  zu  früh
freuen.

„Vollgas geht’s weiter“, stellt BVB-facebook fest.

Während mein Puls sich ein wenig sediert, wetterleuchtet im
„Tempel“, wie Frank Fligge, Freund, Kollege und Chronist der
schwarz-gelben  Ereigniswelt  das  Westfalenstadion  rühmend
nennt, bereits Wunderfeines auf dem Rasen.

„JAWOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOLL!  Da  ist  das
2:0! Nachdem Neapel zuvor noch auf der Linie klären konnte,
versenkt Kuba Błaszczykowski den Ball jetzt im gegnerischen
Kasten!
//
GOOOOOOOOOOOOOOAL! KUBA makes it 2-0!“

Ok, dass  Lorenzo Insigne ein 2:1 gelingt, sei hier am Rande
vermerkt, aber auch nur knapp und am Rande, so wie es der
fratzebookende Spielbericht vermerkt.

Viel spannender Sven Benders Nase, die im harten Kampf brach,
sein Mut aber nicht, der „eiserne Manni“ macht weiter und
fightet sich durchs Spiel. Ganz nach dem Motto, das Klaus
Schürholz mit Mannschaftsfoto postet: „Wir geben alles!“ Und
um  das  noch  zu  toppen,  legt  er  das  „Wandbild“  (tobende
Südtribüne) nach, dessen Titel alles über Dortmund sagt: „Die
Farben der geilsten Stadt“.

https://www.facebook.com/KubaBlaszczykowski


Kristian Frigelj mischt sich ein und geht offenbar ein wenig
nach.  Sei  BVB-Heißluftballon  ist  von  ihm  untertitelt:
„Aufwärmen!“

Wieder Klaus Schürholz im Stile eines Kurt Brumme: „Auba“.
Wesentlich moderner und frenetisch jauchzt Ingo Scherlinki:
„Aubamejaaaaaaa! Kann also doch nicht nur schnell. Sondern
auch gut. Den viel schwierigeren Ball macht er rein. Spitzer
Winkel, Lupfer. Und was ändert’s? Nichts. Gar nichts! Denn:
Dortmund immer noch nur ein Tor vom Ausscheiden entfernt. Ich
halt das alles nicht mehr aus.“

„Ich bin zu alt dafür“, schimpft Jochen Nospickel, dessen
Nerven offenbar ganz still und leise bersten.

„Kuba“, stellt Klaus Schürholz nüchtern fest. Manfred Kowitzke
redet dazwischen, wird aber als hartnäckiger Fan des FC Köln
von niemandem ernst genommen. Klaus Schürholz entfährt gar ein
knurrendes „Schnauze!“

Die  Besonnenheit  auf  zwei  Beinen,  Bernd  Berke,  wird
ungeduldig: „Nun macht die Pocke doch endlich mal ‚rein!“
Gabriella Wollenhaupt schließt sich an: „Haut die Kugel rein,
Jungs!!“  Bald  darauf  sind  sie  beide  wie  unzählige  andere
erlöst: „Endlich… Auba!!!“ Manfred, den niemand ernst nimmt,
sobald er über Fußball philosophiert, räumt fair ein, dass das
diesmal ja alles gut gelaufen sei. Ich freue mich für ihn, er
hat mal ein richtig gutes Fußballspiel miterlebt.

Und mit noch einem freue ich mich, weil er sein vorgezogenes
Geburtstagsgeschenk  und  die  Spannung  des  Abends  frei  von
Kreislaufattacken überleben konnte: Norbert Dickel, Held von
Berlin, alles Gute zum Geburtstag.

Irgendwie gibt’s an einem BVB-Spieltag wirklich so etwas wie
eine facebook-Familie.

 



 

Es  ist  schwer,  sich  daran
gewöhnen  zu  müssen:  Dieter
Hildebrandt lebt nicht mehr
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Dieter Hildebrandt ist tot. Er starb im Alter von 86 Jahren in
einem Münchner Krankenhaus. So tickert es spiegel.de durch das
weltweite Netz. Knapp und nachrichtlich, wie es sich gehört.

Als ich das gerade vor ein paar Minuten wahrnahm, drehte sich
der  physische  Erdball  zwar  immer  noch  weiter,  aber  der
Augenblick blieb einfach stehen. Unwirklich, ein Zustand ist
eingetreten, an den man sich zwar gewöhnen muss, aber es nicht
will, es vorher auch gar nicht wollte, weil im Inneren stets
der Gedanke herrschte, dass er ewig Bestand haben werde.

Dieter Hildebrandt, Klaus Havenstein, Jürgen Scheller, Hans-
Jürgen  Diedrich,  Ursula  Noack  –  die  Münchner  Lach-  und
Schießgesellschaft  und  Sammy  Drechsel.  Nun  leben  sie  alle
nicht mehr, die Helden meiner heranwachsenden Zeit. Nur Dieter
Hildebrandt schien bis heute in seiner unverwechselbaren Art
mit dem Ungesagten das Zutreffende auszusagen, alle Zeiten
überleben zu wollen.

Der  gebürtige  Schlesier  und  adoptierte  Münchner  Dieter
Hildebrandt bohrte seinen fröhlich-bissigen Humor durch jedes
sich  nach  dem  Kriege  anbietende  Polit-Segment  und  tat
Repräsentanten jeglicher Couleur damit weh, was Politiker und
Wirtschaftsführer am meisten peinigen kann – er sprach ihnen
öffentlich ab, dass sie ernst genommen werden müssen. Die
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Spätfolgen ihres Jobs sind allerdings schon gravierend.

Auch wenn ihm bisweilen ein Bannstrahl nach dem anderen um die
Ohren flog, er überstand sie alle. Und stammelte sich weiter
durch  die  real  existierenden  Gesellschaftsformen  deutscher
Provenienz,  ganz  im  Stile  eines  Werner  Finck,  der  ihm
anscheinend Vorbild war, im Einlassen auf Auslassungen und
Wortspielen, die so aus ihm fielen, als ob sie ihm mal so eben
einfielen.

Der  legendäre  Finck  trat  übrigens  im  Theater  „Die  kleine
Freiheit“  in  München  auf,  Erich  Kästner  schrieb  an  den
Programmen  und  Dieter  Hildebrandt  war  wesentlich  dafür
verantwortlich,  dass  das  Publikum  es  bequem  hatte  –  als
Platzanweiser. Ganz so eine Nachkriegskarriere, die ihn in
Höhen führte, dass alle, die politisches Kabarett nach ihm
lebten, an seinem Können gemessen wurden.

Das Folgende ist nur wirklich meine Ansicht, mein liebevolles,
an einem großen Künstler und klugen Menschen Festhaltenwollen:
Sie können sich allesamt bemühen, solange und so viel sie
wollen, niemand wird so hinreißend und lustvoll je wieder
sprachlich und mimisch die Kaste karikieren, die meint, diese
Republik lenken zu wollen.

Mit Dieter Hildebrandt starb ein Mensch, den ich leider nie
persönlich kennenlernen durfte, aber der mir so häufig aus dem
Herzen  sprach,  dass  ich  heimlich  vermutete,  er  und  sein
aufrechter Menschengang müsse einfach zu mir gehören. Ade,
Dieter Hildebrandt!



Wird  der  Karneval  von
alltäglicher  Realität  nicht
längst überholt?
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Irgendetwas war anders heute Morgen, am Montag. Das Wetter
strahlte über alle vier Backen, gute Laune am Firmament. Das
machte  mir  schon  mal  ein  wenig  bessere  Stimmung,  so  ganz
allgemein,  zum  Montag.  Und  dann  wimmelten  eigentümliche
Menschen umher, liefen ausgelassen lachend durch die Hagener
Bahnhofshalle.

Da war eine weibliche Antwort auf Jack Sparrow, da sah ich
eindeutig  den  Zwillingsbruder  von  Bert  Wollersheim  aus
Düsseldorf,  der  daselbst  seit  Jahren  rotbeleuchtete
Etablissements  managt.  Da  waren  auch  Cowgirls  in  ledernen
Chaps  oder  Scheichs  in  blütenweißer  Kleidung.  Merkwürdig,
dachte  ich,  und  tappste  durch  den  sonnigen  Vormittag  zum
Bahnsteig.

Und dann fiel es mir doch wie Schuppen aus den Haaren: Klar,
es ist November, es ist der 11. dieses Monats und es würde in
wenigen Stunden die Uhrzeit 11.11 Uhr nahen und damit der
Beginn  der  ganz  besonderen  Jahreszeit,  namentlich  im
Rheinland, wohin es die meisten vermummten Zeitgenosssinnen
und –genossen heute Morgen zog. Der Karneval  drängt sich
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unaufhaltsam  auf.  Ins  Rheinland  drängten  sie,  die
mummenschanzenden Zeitgenossen, dass sie der besonderen Kultur
daselbst die Ehre erweisen. Tätä, Tätä, Tätä, Bumm, Bumm!

Zugegeben,  alles  zugegeben:  Ich  neige  ja  dazu,  den
kabarettistischen Wert dieser Jahreszeit immer mehr in Frage
zu stellen, weil die Wirklichkeit alles einzuholen pflegt, was
an temporärer Narretei so angeboten wird. Realsatire ist noch
das  Beste,  was  dabei  heraus  kommt.  Realschwachsinn  ist
wesentlich  häufiger  vertreten.  Realdummheit  ist  die
durchschnittliche  Ausprägung  des  närrischen  Alltags.

Nehmen  wir  beispielsweise  Gesellschaftsforscher,  die
herausgefunden haben, dass die geneigte Öffentlichkeit dem Uli
Hoeneß einen Teil seiner Ehre abgeschnitten hat, als sie dem
geständigen Steuerbetrüger kein Grundvertrauen mehr entgegen
brachte. Nehmen wir die deutschen Topmanager, die wie eine
Mauer  hinter  dem  Uli  stehen  und  ihn  als  Vorsitzenden  des
Aufsichtsrates bei Bayern München für unverzichtbar erachten.

Nehmen  wir  weiter  diverse  Zukunftsentscheidungen  fleißiger
Politiker,  die  heute  schon  erkennbar  auf  Kosten  der
Bürgerinnen und Bürger gehen und zahlungskräftige Unternehmen
schonend kosen, weil die ja dringend erkennen müssen, dass es
ein Standortvorteil ist, in Deutschland die Arbeitnehmerinnen
und Arbeitnehmer ausmisten zu dürfen.

Nehmen wir zudem die Weitsicht des weltläufigen Managements,
sich  durch  Steuerzahler  einen  Teil  der  eigenen  Gewinne
bezuschussen zu lassen, oder auch – wie im Falle der Banken
gern so geübt – die selbstverschuldeten Verluste.

Und so hockte ich mich aufwärmend im Zug und fand für mich
heraus, dass es seit geraumer Zeit keines Karnevals bedarf,
weil der Alltag so viel Unfug produziert, dass jedermensch
sich ständig auf die Schenkel klopfen kann.

Kanzlerin Merkel: PKW-Maut – mit mir nicht. Kanzlerin Merkel:
Verhandeln  wir  doch  mal  über  die  PKW-Maut  in  den



Koalitionstastereien  mit  der  SPD.

Bayerns  Ministerpäside  Seehofer:  Steuererhöhungen,  mit  mir
nicht. Bayerns Ministerpäside Seehofer: Verhandeln wir doch
mal  das  Thema  Steuererhöhungen  doch  erstmal  in  den
Koalitionstastereien  mit  der  SPD.

Tätä, Tätä, Tätä, Bumm, Bumm!

Ansichten  eines
Hörbuchjunkies  (7):  München
tut dem Franz Eberhofer gar
nicht gut
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Tja, nun hat es auch Franz Eberhofer aus Niederkaltenkirchen
bei Landshut d‘erwischt. Der bodenverhaftete Kriminale, der
mit dem dörflichen Freundeskreis in engstem Kontakt und dem
Birkenberger,  Rudi  in  schier  Ehepaar  ähnlicher  Beziehung
komplizierte Fälle löst, die sich Autorin Rita Falk ausgedacht
hat, er hat einen klaren Durchhänger. „Sauerkrautkoma“ heißt
der fünfte Eberhofer-Krimi, und in ein solches verfiel der
Plot des Romans zeitweilig. Kurz: Hätte ich keinen seiner
Vorgänger gehört, fände ich das Hörbuch recht unterhaltsam. Da
ich  aber  alle  vier  dieser  Niederkaltenkirchen-bei-Landshut-
Saga genussvoll zu mir nahm und mich bisweilen tränenlachend
bei meiner gesellschaftlichen Umgebung zum Deppen machte, ist
mein heuriges Urteil: Ganz nett, aber diesmal wie alle anderen
auch.

Franz  Eberhofer,  der  ja  mittlerweile  als  die
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Allzweckgeheimwaffe Bayerns im Kampf gegen vor lauter Dummheit
nachgerade  geniale  Rechtsbrecher  gilt,  wird  von  der
übergeordneten  Behörde  versetzt.  Im  heimatlichen
Niederkaltenkirchen bei Landshut ist er den hohen Damen und
Herren  zu  schade,  er  soll  München  mit  seinen
ermittlungstechnischen Alleingängen (natürlich gemeinsam mit
dem Rudi) zur Gauner freien Zone machen. Daheim wird’s derweil
von dem Simmerl (weltbester Metzger und Leberkäs-Bäcker) sein
Bub‘ gerichtet.

Und kaum an der Isar, da landet unverhofft eine weibliche
Leiche im Kofferraum von dem Papa sein Auto, das zuvor beim
Familienbesuch in der Landeshauptstadt vom Parkplatz geklaut
worden war. Rätsel über Rätsel, die natürlich vom Franz in
gewohnter Weise gelöst werden.

In gewohnter Weise? Na, eben nicht. Der Franz passt nicht nach
München.  Der  kann  so  was  nur  in  Niederkaltenkirchen  bei
Landshut. Zu wenig Schrulliges vom kiffenden Papa, zu wenig
Köstliches aus der Küche der Oma, die immer nur dann was hört,
wenn sie beschlossen hat, das auch zu wollen. Zu wenig vom
Freundeskreis  (Metzger  Simmerl,  Wirt  Wolfi,  Klempner
Flötzinger), dafür etwas zuviel von der Susi, die zu ehelichen
sich der Franz nun doch entschlossen hat. Na, vielleicht nicht
von der Susi, aber von den ganzen Hochzeitsvorbereitungen. Es
fehlt  dem  „Koma“  eindeutig  an  der  Authentizität  des
bayerischen  Dorfes  und  seiner  verrückten  Gemeinschaft.  Es
fehlt  dem  Münchner  Eberhofer  eindeutig  am  anarchischen
Ermittlungsgeschehen. Und es fehlt dem Krimi-Plot vollkommen
die schräge Note und der „Och-Effekt“, den seine Vorgänger
 auszeichneten.

Was ist nur aus der fröhlichen Gesellschaft geworden, die
einst die Susi aus Italien zurück holte. Wo sind die verbalen
Sticheleien zwischen dem Franz und seinem unfehlbaren Bruder
Leopold, dem nun auch noch Eheweib Panida nebst Töchterchen
abhanden zu kommen drohen. Wo bleiben die unvergleichlichien
Szenen, in denen Franz seine Oma durch die Weltgeschichte



kutschieren muss, weil die doch dringend die Sonderangebote
des wohnortnahen Einzelhandels einsammeln muss.

Rita Falk ist diesmal arg in den Trott der handelsüblichen
Krimi-Autoren gestolpert, was dem fünften Fall nicht gut tat.
Aber, ich gebe ja die Hoffnung nicht auf. Der sechste wird
hoffentlich kommen, dann erfahre ich sicher, was auch dem kurz
vor knapp nun doch nicht verheiratetem Paar geworden ist, das
der  Lamborghini-Fahrer  mit  der  von  ihm  entführten  Susi
anstellt, was Oma zum Trost ihrem Enkel zubereiten wird und
woran der Birkenberger Rudi sich beim ermitteln diesmal den
Magen verdirbt.

Und  vielleicht  hat’s  den  Franz  dann  auch  wieder  nach
Niederkaltenkirchen bei Landshut zurück verschlagen, denn er
ist und bleibt kein rechter Großstadtermittler.

Paul Kuhn ist tot: Viel mehr
als „Der Mann am Klavier ohne
Bier auf Hawaii“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Seinen  ersten  Fernsehauftritt  hatte  er  als  Achtjähriger
während der Berliner Funkausstellung 1936. Er bespielte schon
damals recht virtuos das Akkordeon. Anfang des Jahres 2013
sollte er, der noch hochbetagt täglich auf den Klavierstuhl
kletterte und die Tasten anschlug, als wäre er gerade mal 17,
auf Tour gehen. Er musste aber absagen, weil es wichtiger war,
ihm einen Herzschrittmacher ans Herz zu legen.

Im März feierte er dann den 85. Geburtstag und lächelte wie
immer verschmitzt in Kameras. An diesem Wochenende starb Paul
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Kuhn,  der  „Mann  am  Klavier“,  der  „auf  Hawaii  kein  Bier
findet“,  der  Count  Basie  als  seine  musikalische  Basis
betrachtete, wenn er sich als Bandleader definieren sollte,
und Art Tatum als sein Vorbild, wenn er das Klavier bejazzte.
Ausnahmsweise titelte heute die BILDende Zeitung mal etwas
Zutreffendes: Sie schrieb von der „Jazz-Legende“ Paul Kuhn.

Was  war  nicht  alles  Gutes  aus  dem  Landessieger  Akkordeon
Hessen-Nassaus des Jahres 1936 geworden. „Paulchen“ sammelte
Ehrungen wie andere Briefmarken – und das in aller Stille,
weil die meisten seiner Fans ihn eben nur mit dem „Mann am
Klavier“, der auf „Hawaii kein Bier“ findet, gleichsetzten.

Schon 1953 wurde er als  Jazzpianist Nr. 1 in Deutschland
gekürt.  1971  erhielt  er  die  Goldene  Kamera  für  seine
Fernseharbeiten  („Pauls  Party“),  1976  den  Deutschen
Schallplattenpreis,  1976  die  Hans-Bredow-Medaille  für
Verdienste um den Rundfunk, 2002 die German Jazz Trophy für
Verdienste um die Jazzmusik, 2003 war er Klavierspieler des
Jahres,  2003  erhiel  er  die  Goldene  Europa  für  sein
künstlerisches Lebenswerk und 2010 den ECHO Jazz für sein
Lebenswerk als Pianist, Dirigent und Komponist.

Der kleine Paul Kuhn, dessen Lächeln so gutmütig ansteckend
wirkte,  er  war  ein  großer  Künstler,  konnte  viel  mehr  als
munter verswingte Big-Band-Medleys dirigieren, viel mehr als
Schlagerchen intonieren und viel mehr als seine Frau Ute Mann
mit  ihren  Singers  begleiten.  Er  machte  großartige
Unterhaltungsmusik, sorgte mit seinen Freunden und Kollegen
wie Greetje Kauffeld, Max Reger und Hugo Strasser dafür, dass
die Unterhaltung musikalisches Niveau behielt und er weckte
auch  schon  früh  das  Interesse  sogenannter  „ernsthafter“
Künstler.  Mit  Walter  Richter  und  Hanns  Lothar  spielte  er
„Biedermann und die Brandstifter“, das war schon 1958. In der
Tragikomödie „Schenk‘ mir Dein Herz“ war er an der Seite von
Peter Lohmeyer zu sehen, das war noch 2010. Er spielte sich
selbst, einen betagten Pianisten, der nach den ersten Tönen,
die er den Tasten entlockt, offenbar in einen Jungbrunnen



purzelt…

Tony Lakatos, Gary Todd, Willi Ketzer spielten mit ihm und das
noch in Zeiten, da er wirklich erst auf dem Klaviersessel zur
einstigen Beweglichkeit zurückfand. Niemand, der mit ihm Musik
machte oder auch nur mal zu einer Session mit ihm stieß, hätte
je  ein  Wort  gefunden,  das  ihn  unsympathisch  hätte  wirken
lassen.

Und meine Jugend hat er streckenweise begleitet. Ich muss
allerdings gestehen, dass es dabei weniger sein grandioser
Jazz-Stil war (den lernte ich erst sehr viel später kennen).
Aber seine Stimme war‘s, die eigentlich so gut wie keine war,
aber genau das war es wohl. Nun wird er nicht mehr „den Mann
am Klavier“ spielen und das „Bier auf Hawaii“ vermissen. Eine
Stimme,  ein  Muntermacher,  ein  Gut-Laune-Lächeln,  ein
freundlicher  kleiner  Mann  und  großer  Musikant  mit  so
charakteristisch  liebenswerten  Lücken  im  Gebiss,  der  die
Nachkriegszeit bunt erscheinen ließ, lebt nicht mehr. Tschüß
Paul, du Berliner aus Wiesbaden.

Hagener  Friedhof
Wehringhausen:  Hinfälliger
Bewahrer  großer  Namen  des
Ruhrgebiets
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Erst mal wählen gehen. Gesagt, getan, zwei Kreuze und dann
wieder in den Sonntagmorgen. Ein wenig zu würdig erschienen
mir die Mitglieder des Wahlvorstandes. Schau da, die Sonne
bestrahlt  auf  einmal  die  Szene.  Gleich  nebenan  liegt  ein
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Friedhof, den mir Andrea schon lange mal zeigen wollte. Vom
Bergischen Ring in Hagen aus habe ich ihn schon oft gesehen.

Zugänglich ist er aber nur von der Grünstraße, wo auch das
Wahllokal lag, in das wir zum Kreuzemachen spaziert waren.
Diesmal und auch weil die Sonne uns wärmte, gingen wir hinein.
Es war nicht etwa ein nekrophiler Anfall meinerseits, ich
wollte  nur  ein  wirklich  wesentliches  Stück  Hagener
Stadtgeschichte aus der Nähe sehen, und das ist der ehrwürdige
und an so vielen Stellen leider auch hinfällige Friedhof in
Wehringhausen ganz sicher.

Die  Grabplatte  von  Lieselotte
Funcke.

Als Liselotte Funcke 2012 starb, da war ich wieder auf den
Wehringhausener Friedhof aufmerksam geworden, weil ich las,
dass die große und bewundernswert aufrechte alte Dame der FDP
dort zu Grabe getragen wurde. Und nicht sehr weit entfernt vom
Eingang, vorbei an einigen Grabstätten, die zwischen ungemein
gepflegt  und  da  und  dort  auch  pflegebedürftig  schwanken,
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zwingt mich zunächst der Namenszug Osthaus zur Aufmerksamkeit.

Dann die bescheidene, aber edle Grabplatte der verstorbenen
Ehrenbürgerin Liselotte Funcke, der Name Harkort taucht auf,
dann Elbers, Post. Der nicht so furchtbar große, mit seiner
innenstadtnahen  Lage  auch  nicht  so  völlig  idyllisch-ruhige
Friedhof  ist  ein  veritables  Stück  Industriegeschichte  der
Stadt Hagen und des Ruhrgebietes. Und viele Grabstätten – auch
wenn manche von ihnen inzwischen altersgrau oder bemoost sind
– sind auch kulturgeschichtliche Zeugen einer Zeit, in der
Hagen-Wehringhausen  eine  der  bürgerlichen  und  besonders
wohlhabenden Gegenden der Stadt war.

Kommerzienräte, Sanitätsräte, Doktores ing., phil. oder jur.,
Generationen übergreifende Gruften, große Familiengrabstätten,
Einzelgräber.  Auch  Grabstätten,  die  aufgelassen  wurden,
Grabsteine,  die  noch  erinnern,  aber  kein  Grab  mehr
kennzeichnen, Stelen moderner Herkunft. Gräber, deren Zustand
den  Eindruck  macht,  als  seien  inzwischen  auch  die
Hinterbliebenen nicht mehr am Leben. Der kleine Friedhof wirkt
wie  ein  historischer  Querschnitt  durch  die  Hagener
Stadtgeschichte und wie deren Spiegel. Denn auch die Stadt
blüht  hier,  bröselt  da  und  wird  dort  umgepflügt,  in  der
Hoffnung,  dass  sich  irgendwann  in  naher  Zukunft  die
entstandene  Brache  mit  neuem  Leben  bevölkert.

Und einige Stellen des schönen alten Geländes zeugen davon,
dass private Initiative Geld aufbrachte, um alte Zeitzeugen
jungen Nachkommen zu erhalten. So wie beim Mahnmal an Hagener
Soldaten, die 1870 gegen Frankreich zu Felde zogen. Da muss
meiner  Einschätzung  nach  noch  viel  mehr  in  den  kommenden
Jahren kommen, denn dem Kulturschatz zwischen Bergischem Ring,
Lange- und Grünstraße sollte mehr Pflege angedeihen, als es
die finanziell sieche Kommune Hagen leisten kann. Viele der
Frauen  und  Männer,  die  dort  zu  Grabe  getragen  wurden,
entstammen einer großen Tradition Wohlhabender, die es noch
verstanden,  Gemeinsinn  und  Geschäftssinn  erfolgreich  zu
verbinden. Sie zu ehren, könnten Wohlhabende von heute zur



Verpflichtung führen, sich dort dem Gemeinsinn zu widmen.

Stumme Gesten, die
zeigen,  dass  hier
Erinnerung gepflegt
wird.

„Lone Ranger“: Und der Film
mit Johnny Depp hat mir doch
gut gefallen
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
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Filmplakat  zu
„Lone  Ranger“
(Disney  Verleih)

Ist  doch  gut,  dass  ich  dann  und  wann  jede  miese  Kritik
ignoriere,  selbst  der  wortgewaltigen  Omnipotenz  niemals
irrender SPIEGEL-Redakteure mutig misstraue und – wie diesmal
geschehen – unserem Yannic und dessen gerade erst 14 Jahre alt
gewordenem Instinkt Glauben schenke und mich ins Kino setze,
um  149  Minuten  lang  Johnny  Depp  und  Armie  Hammer  dabei
zuzuschauen, wie sie die in Jahrzehnten des epischen Wild-
West-Kinos  mühsam  inventarisierte  Grundausstattung  des  von
fast  allen  Helden  durchrittenen  Geländes  zerlegen  und
nebenher   die  Ultra-Bösen  –   Butch  Cavendish   (William
Fichtner) und Latham Cole (Tom Wilkinson) – am Ende erlegen.

Nee, entgegen den Versprechen der Kritik und der Zerschreiber
beim  SPIEGEL  blieb  bei  mir  hängen,  dass  ich  weder  Zeit
vergeudete noch spaßarm in meinem bequemen Sofasessel vor mich
hin dämmerte. Ich wurde bestens unterhalten, empfand nirgendwo
die sattsam versprochenen Längen des überlangen Filmes und
hatte am Ende noch meine Freude daran, dass zu Hans Zimmers
nicht enden wollender Musik ein gigantischer Abspann über die
Leinwand rollte und der greise Johnny Depp/Tonto (sinngemäß-
freundlich „Narr“) durchs Monument Valley Arizonas tappste,
bis er kaum mehr zu sehen war.

Das mal vorab: Bevor ich ins Kino gehe, entscheide ich mich,
ob der Film meiner aktuellen Stimmungslage entspricht. Einmal
möchte ich unterhalten werden, mal ist mir nach Romantik, dann
und  wann  habe  ich  Freude  daran,  dass  der  Streifen  mir
Nachdenklichkeit verpasst und auch Melancholie darf bisweilen
eintreten, wenn ich einsam den Zuschauerraum flute. So, und
wenn ich mich zur Unterhaltung entschieden habe, dann war
dieser „Lone Ranger“ an diesem Tage genau das, was ich haben
wollte. Komisch, drastisch, dramatisch, schrill, schräg und
überraschend,  dazu  ein  Film  gewordener  Comic,  wenn



beispielsweise „Lone Ranger“ Armie Hammer von Dach zu Dach mit
seinem Schimmel über die Fassaden des Dorfes hoppelt und einen
Zug verfolgt, der wiederum von einem zweiten Zug verfolgt wird
und  allesamt  dann  kollidierend  die  frisch  fertiggestellte
Bahnlinie quer durch den Kontinent in ihre Atome spalten –
unwirklicher geht es nicht, aber toll in Stunts und Special
Effects, so wie man sich das wünscht. Und tatsächlich, an
diversen Stellen bedauerte ich fast, dass diese Sequenzen in
jenem Kino nicht in 3D gezeigt wurden.

Johnny Depp, in abstruser Schminke, deren Rissfurchen sich ins
bekanntermaßen  hübsche  Konterfei  wühlen,  in  den
Zwischenschnitten zum datternden Indianergreis mutiert wie in
einer Kirmesausstellung, völlig zerknittert, aber immer noch
die tote Krähe fütternd, die er als Kopfschmuck trägt, Johnny
Depp also spielt den absurd-kauzigen „Tonto“ eben nicht so,
als wäre dieser ein wildwesternder Jack Sparrow, obwohl alle
wesentlichen  Teile  in  der  Produktionsmaschinerie  von  Jerry
Bruckheimer dem Karibikfluch entsprangen. Hier gibt Depp den
„Tonto“, der komisch, kurios, nachdenklich und manchmal fast
philosophisch  Situationen  kommentiert,  die  keinem  Alptraum
hätten entspringen können, weil sich so was keine Fantasie
vorstellen mag. Und wenn er mal keine Antwort mehr weiß auf
das Ganze, füttert er seinen toten Vogel auf dem Haupt, macht
ein Gesicht dabei, als grüble er vergebens über das Geschehene
und  komme  zu  keinen  gescheiten  Schluss  –  so  eine  Art
Übersprunghandlung eines Clowns, den niemand ernst nimmt, bis
der Clown Ernst mit ihm macht.

Kurz und gut: Mir hat der Film, den alle für überflüssig
halten, gut gefallen. Mir hat – wieder einmal – auch Johnny
Depp gut gefallen, denn keiner kann das, was er spielt, so gut
darstellen wie er. (Und wer warf früher mal Heinz Rühmann vor,
dass er bei der Auswahl seiner Charaktere röhrensichtig war.)
Mir hat der ganze Nachmittag gut gefallen, obwohl er komplett
vorüber war, als ich das Kino wieder verließ. Ich merke mir
also: Kritiker sind immer so gut, wie sie das beschreiben, was



ich nach einem Kinobesuch an Wahrnehmungen mitnahm. Sie mögen
ja  mit  allem,  was  sie  über  den  „Lone  Ranger“  geschrieben
haben, Recht haben, aber bei mir kam das eben ganz anders an.

Er war ein Essener Alien in
München:  Otto  Rehhagel  wird
heute 75 Jahre alt
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Ich hatte ja schon mal begründet, warum ich Fußball und alles,
was  mit  ihm  zusammenhängt  für  ein  hohes  Kulturgut  halte,
namentlich bei uns, im Revier. Heute (9. August 2013) um 20.30
Uhr geht nun die Saison wieder los und ich hoffe mit vielen
meiner  Freunde  darauf,  dass  dieser  1.  Saisonspieltag
startgünstigst  für  den  Ballspielverein  Borussia  Dortmund
verläuft.

Bei dieser Gelegenheit geht mir auf, dass jemand seinen 75.
Geburtstag genau heute feiert, der mich bis heute nicht davon
überzeugen  konnte,  völlig  unschuldig  an  der  schwärzesten
Niederlage aller Zeiten meiner Borussia gewesen zu sein: 29.
April  1978,  Rheinstadion  Düsseldorf,  0:12  kleine  Borussia
gegen die große. Höchste Niederlage aller Zeiten des BVB,
höchster Sieg aller Bundesligazeiten – entsetzlich. Nie wieder
tauchte danach der Name Peter Endrulat einigermaßen gewichtig
im deutschen Fußball auf. 12 mal die Kiste gefüllt, das blieb
von ihm als Keeper beim BVB in Erinnerung. Ein Siegerländer,
der mal hinter Norbert Nigbur bei dessen Verein spielte, na
ja.

https://www.revierpassagen.de/19309/er-war-ein-essener-alien-in-munchen-otto-rehagel-wird-heute-75-jahre-alt/20130809_1917
https://www.revierpassagen.de/19309/er-war-ein-essener-alien-in-munchen-otto-rehagel-wird-heute-75-jahre-alt/20130809_1917
https://www.revierpassagen.de/19309/er-war-ein-essener-alien-in-munchen-otto-rehagel-wird-heute-75-jahre-alt/20130809_1917


Otto  Rehhagel,  aufgenommen
am  26.  März  2008.  (Bild:
Antonis  Kyrou  /  via
photopin/flickr)

Ach so, und der Trainer beim BVB hieß damals Otto Rehhagel,
bei vielen von uns bis heute Otto „Torhagel“, und der hat
heute Geburtstag. So, nun weiß jede Leserin, die immer auf
Ballhöhe  ist,  jeder  Leser,  der  die  jeweils  aktuelle
Abseitsregel  erklären  kann,  warum  ich  bis  ans  Ende  unser
beider Tage dem Otto nie verzeihen kann, dass er ausgerechnet
bei  meinem  erklärten  Lieblingsverein  an  diesem  Tag  alles
falsch gemacht hat, was ein Trainer nur falsch machen kann.

Und dennoch – selbst ich muss einsehen, dass es sich bei
diesem Maler und Anstreicher, dessen Blutgrätschen als Aktiver
beim TuS Helene Essen, bei Rot-Weiß Essen, bei Hertha BSC
Berlin und beim FC Kaiserslautern gefürchtet waren und der nur
eines  mehr  liebte  als  den  gepflegten  Fußball:  den
erfolgreichen  Fußball  (für  den  er  auch  gern  mal  auf  den
gepflegten verzichtete), dass er ein ganz Großen ist. Ob als
Spieler oder als Trainer. Dabei hätte er fast noch mit „Boss“
Helmut Rahn zusammen gespielt, doch der hatte 1960 RWE bereits
in Richtung Köln verlassen. Und Pelé, der Mega-Künstler, war
zu diesem Zeitpunkt noch nicht Ehrenmitglied bei den Essenern.

Bei  Werder  Bremen  ging  der  Star  Otto  Rehhagel  dann  auf,
nachdem er das damalige Dortmund versenkt hatte und vom FC
Rockenhausen  (ist  in  Rheinland-Pfalz)  über  Kaiserlautern,
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Bielefeld, Düsseldorf wieder bei SV Werder gelandet war. Da
eilte er von Erfolg zu Erfolg, behielt fast immer Recht, wenn
er Spieler wie beispielsweise Manni Burgsmüller holte, gewann
ein  Selbstbewusstsein,  dass  er  bisweilen  anscheinend  den
obersten Hemdkragenknopf nicht mehr zu bekam, nannte Jürgen
Flimm seinen Freund und ließ der anrainenden Journaille das
Gefühl, ihre Experten seien so überflüssig wie ein zweiter
Ball während des Spiels.

Irgendwann stach ihn der Hafer derartig, dass er glaubte,
seine spezielle Handhabung der ihn umgebenden Menschen auch in
München bei den Bayern anwenden zu können. Doch das dortige
Präsidium war nicht das von Werder, der dortige Manager war um
einiges ausgebuffter als Willi Lemke, die dortige Journaille
war weniger einfach einzuschüchtern und die Mannschaft weniger
einsichtig, als die in Bremen. Der Fall war tief, verletzend
und eilig, Uli Hoeneß war zum Abschied zwischen unverschämt
und rotzbengelfrech, Otto ziemlich beleidigt und daher sann er
auf Rache, nahm den Trainerjob bei Kaiserslautern an, sorgte
dafür,  dass  die  flott  wieder  aufstiegen  und  haute  als
Aufsteiger die Bayern weg, wurde Meister – Demütigung Richtung
München.

Später  dann  –  auf  typische  Otto-Manier  –  wurde  er
Nationaltrainer,  zwar  nicht  in  Deutschland,  dafür  bei  den
Hellenen und führte die stolzen Nachfahren des Perikles zur
Europameisterschaft.  Getreu  seinem  Motto,  dass  nur
erfolgreicher Fußball besser ist als der schöne. König Otto
war auf dem Thron, von dem ihn niemand stoßen konnte, kein
Kaiser  Franz,  kein  Diktator  Uli  und  kein  nöhlender
Pressemensch. Otto Rehagel sorgte eben da für seine größten
Erfolge, wo fast keiner mit ihnen rechnete. Und da, wo wir
populistisch behaupten würden, dass mit solchen Mannschaften
jeder  gewinnen  könne,  fiel  er  auf  die  gern  mal  zu  hoch
getragene Nase.

Okay, bald geht es los, ich wünsche dem erfolgreichen Otto
noch  ein  paar  schöne  Geburtstagsstunden,  jede  Menge  Spaß



während  des  Spieltages  –  und  heute  würde  es  mich  richtig
freuen, wenn der knorrige Essener sich beim ersten Saisonspiel
vor Schadenfreude die Oberschenkel blau klopft, weil der FC
Bayern,  wo  er  düstere  Trainerstunden  verlebte,  mit  null
Punkten in die Bundesliga-Spielzeit startet.

________________________________________________________
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Ansichten  eines
Hörbuchjunkies (6): Willst du
boxen, Känguru?
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Eines  Tages  steht  ein  Känguru  vor  der  Wohnungstür.  Artig
fistelt  es  eine  Begrüßung  und  stellt  sich  vor  als  neuer
Nachbar. Und los geht’s.

Marc-Uwe Kling, der Pickel bekommt, wenn ihn jemand Kai-Uwe
(nach:  von  Hassel,  Minister  im  Kabinett  Adenauer)  ruft,
abenteuert mit dem neuen Gefährten durch eine Umwelt, die
wenig bis nichts mit den beiden Anarchisten anfangen kann, die
weder Herrn Klings Weltsicht („Mein Vater hatte immer die
helle  Freude  daran,  ,Kling  Glöckchen,  klingelingeling  …‘
Weihnachten zu spielen!“) versteht, geschweige denn teilt, die
aber ebenso wenig an den schnodderig vorgetragenen Einsichten
des namenlosen Kängurus erkennen kann, dass es als Alter Ego
von  Marc-Uwe  selbst  aus  seinen  angeblichen  Vietcong-
Erfahrungen  noch  Lehren  für  die  Gegenwart  zieht.  Marc-Uwe
skeptisch: „Kängurus werden doch höchsten 15 Jahre alt.“
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Die „Känguru-Chroniken“ des Kreuzberger Kiez-Kenners sind ein
Fest, für die Zuhörer, die live mitmachten (es handelt sich um
eine mitgeschnittene Lesung) wie für Buchhörer. „Das Känguru-
Manifest“  ist  ebenfalls  ein  Fest.  Und  auch  bei  dessen
Mitschnitt gab es hörbar faszinierte Menschen im Publikum, die
den  Raum  mit  Tränen  des  schallenden  Lachens  fluteten  und
teilweise  auch  schon  mehrfach  Marc-Uwe  Klings  skurrilen
Begebenheiten  zuhörten,  denn  manche  brüllen  lachend  los,
obwohl der Gag erst im letzten Satz der Szene aufgeblättert
wird. Kurz: Känguru und Kling rocken jeden Raum.

Der Autor, dessen Beute an überflüssigem Wissen bisher schon
enorm  ist,  studierte  Philosophie,  gewann  nachhaltige
Erkenntnisse dadurch, dass er das Studium mehrfach abbrach und
wieder  aufnahm,  legte  noch  Theaterwissenschaften  dazu  und
sorgte dafür, dass die Freie Universität Berlin sich selbst
nicht zu ernst nahm. Die Stories um seine Bekanntschaft mit
dem Känguru entstammen einem Podcast, der wöchentlich über
„Radio  Fritz“  läuft.  Man  staunt,  was  dem  Mann  so  alles
einfällt, das man lieber dem Beuteltier in den Mund legt,
damit  es  Klartext  spricht,  während  Marc-Uwe  selbst  noch
versucht, gesellschaftfähig zu bleiben.

Je  absurder,  desto  besser;  je  unwahrscheinlicher,  desto
lautstärker; je irrealer, desto eindringlicher – Känguru kann
sich eben alles leisten, weil es wie „Harvey“ (der weiße Hase
in  Mary  Chase’s  Bühnenstück)  nur  ganz  auserlesenen
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Zeitgenossen  leibhaftig  werden  kann  –  genauer  gesagt:
ausschließlich  Marc-Uwe  Kling.  Oder  so  völlig  abgedrehten
Zuhörern wie mir, die mitleidig belächelt werden, weil sie mal
wieder auf dem Bahnsteig warten und glucksend in sich hinein
lachen, ohne dass den Nebenstehenden einsichtig wäre, warum
diese Person sich vor Lachen gerade wegwirft.

Kängurus  boxen  gern,  so  der  Volksglaube.  Marc-Uwe  Klings
Känguru auch. Die roten Boxhandschuhe findet es blitzschnell,
wenn es darum geht, pöbelnden Nazis, gröhlenden Fußballfans in
bierseliger  Patriotenlaune  oder  nervigen  Vertretern
uniformierter Staatsmacht auf die Nasen zu hauen. Wenn es aber
gezielt nach einem speziellen Beutelinhalt sucht, dann gärt
die  Vermutung,  dass  es  sich  bei  Känguru  um  ein  Weibchen
handeln könnte, mindestens aber um ein Tier mit einseitigem
Hormon-Überschuss.  Dann  findet  es  eine  komplette  Lkw-
Umzugsladung, bis es zum begehrten Kern gelangt. Gerne auch
mal Gegenstände, die ihm von Marc-Uwe, mit dem es längst eine
Wohnung teilt, geliehen worden waren.

Eigentlich wollte das Känguru ja nur Eierkuchen machen, als es
da so überraschend vor der Türe stand und sich als neuer
Nachbar vorstellte, doch ihm fehlten die Eier. Wenig später
stellte es fest, dass Mangel an Mehl herrsche, klar, gerade
erst umgezogen. Dann sollten es noch ein paar Tropfen Milch
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sein und später etwas Butter oder so. Schließlich öffnet Marc-
Uwe die Türe und deutet wortlos in die Küche zum Gasherd.
Känguru  hat  nur  ein  knappes  „Danke“  übrig  und  beginnt  zu
braten. Kurze Zeit darauf balgen die beiden schon energisch
darum, wer die Lufthoheit über die TV-Fernbedienung hat. Es
ist  der  Beginn  einer  festen  Beziehung,  einer  andauernden
Freundschaft.

Ach ja, hoffentlich geht das noch weiter, denn der dritte
Teil, „Die Känguru-Offenbarung“, steht noch an. Sollte dann
etwa Schluss sein?

Marc-Uwe Kling (Autor und Vorleser): “Die Känguru-Chroniken”
(4 CDs), „Das Känguru-Manifest“ (4 CDs). Hörbucher (erschienen
bei Hörbuch Hamburg/Downtwon), je 14,99 €.

Der Kinder- und Drehbuchautor
Justus Pfaue wurde 70 – ein
arg verspäteter Glückwunsch
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Ich bin ja hier so einer, der sich gern mal bei Todestagen
wirklich wichtiger Menschen in dieser Republik zu Wort meldet,
der  aber  noch  viel  lieber  aufzeigt,  wenn  solche  Menschen
Jahrestage haben, Geburtstage zum Beispiel. Da ist mir im
vergangenen Jahr doch einer durchgegangen. 2012 wurde Justus
Pfaue 70 Jahre alt.

Wie? Etwa vergessen? Das ist der kluge Mensch, aus dessen
Feder  so  vieles  stammt:  „Timm  Thaler“,  „Patrik  Pacard  –
Entscheidung im Fjord“, „Oliver Maass – Das Spiel mit der
Zaubergeige“, „Bas-Boris Bode – Der Junge, den es zweimal
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gibt“, „Teufels Großmutter oder der Himmel auf Erden“, „Anna“
und noch vieles andere. Justus Pfaue hat viele Kinderbücher,
sehr  viele  Drehbücher  und  aus  diesem  Fachbereich  seiner
rastlosen Arbeit das eine oder andere auch für sehr, sehr
bekannte Filme geschrieben, er ist einer der bedeutendsten
seiner Zunft in Europa, lebt wahlweise in München und Positano
(Campagna,  Italien),  ein  Ort,  von  dem  John  Steinbeck  mal
schrieb, dass er der einzig senkrechte auf der Welt sei. Und –
Justus Pfaue kommt aus Unna.

Vor Jahrzehnten hatte ich mal das Glück und das Vergnügen, mit
dem Mann, in dessen Geschichten bis heute gern die besten
deutschen Schauspieler auftreten, zu telefonieren, obwohl der
eine  grundständige  Abneigung  gegen  alles  hegt,  was  mit
Journalismus zu tun hat. Beinahe eine halbe Stunde dauerte das
Gespräch,  was  gemessen  daran,  dass  er  ansonsten  eher
zweisilbig  bis  einsilbig  daher  kommt,  geradezu  inflationär
anmutet. Ich gestehe, ich habe jede Sekunde genossen, weil ich
um seine verschlossen-freundliche Art wusste.

Daher bewahre ich an dieser Stelle auch mein Herrschaftswissen
über Justus Pfaues Geburtsnamen, den anscheinend nicht einmal
das allwissende Wikipedia kennt. Nur ein paar Handverlesene in
Unna wissen von ihm … und das ist auch gut so.

Er ist Jurist, forensischer Psychologe und gestochen scharf
Beobachtender des menschlichen Alltags, woraus er sich bereits
in Studienzeiten Material für seine späteren Produkte holte
und für die „ZEIT“ und den Hörfunk Berichte oder glossierende
Geschichten schrieb.

Brigitte Horney, Peter Pasetti, Gerd Baltus, Loni von Friedl,
Eberhard Feik, Elfriede Kuzmany, in neuerer Zeit Jürgen Vogel
–  alles  Namen,  die  in  den  Rängen  der  Großen  deutscher
Schauspielerei zu siedeln sind. Sie alle rissen sich darum, in
einer  Serie  oder  einem  Fernsehfilm  mitzuspielen,  dessen
Grundidee von Justus Pfaue entwickelt worden war.

http://de.wikipedia.org/wiki/Justus_Pfaue


Bevor er so begehrt und offensichtlich auch von Fachleuten zu
Recht bewundert wurde, zog es ihn durch viele Bereiche Unnas
und immer mal wieder mit seinen Freunden ins Café Jokisch
(ungefähr da, wo heute ein überflüssiger Balkon die Unnaer
Marktatmosphäre stört). Da half die „Kleine Jokisch“ gern mal
dem Vater und bediente die Kundschaft. Der junge Justus und
seine Freunde hatten es besonders gern, wenn gerade sie ihnen
den  Kaffee  servierte,  weil  die  „Kleine  Jokisch“  ein  sehr
apartes Wesen war (und sie ist das auch heute noch).

Dann aber zog es ihn in Richtung des deutschen Südens und er
wählte München zu seiner Hauptresidenz. Zu den Unnaer Freunden
hat  er  nur  vereinzelte  Kontakt,  und  da  er  auf  seine
Privatsphäre damals wie heute empfindlich achtete, behalte ich
auch in dieser Hinsicht mein Wissen für mich.

Nun  kann  ich  ja  auch  nur  noch  nachträglich  zum  80.
gratulieren, worauf der Landsmann vom Hellweg, der richtig
gebürtig eigentlich aus Ballenstedt (Sachsen-Anhalt) stammt,
wohl aber keine nennenswerten Reaktionen zeigen wird. Ich tu’s
trotzdem.

Wie ein Werk von Keith Haring
fester  Bestandteil  in  Pisas
Stadtkultur wurde
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
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Kleine  Menschen  vor  einem
gewaltigen Kunstwerk.

Ich nahm Maß, nahm alle meine beschränkten Begabungsressourcen
beisammen (so viele habe ich bei der Gabe des Fotografierens
nicht) und nahm einen veritablen Keith Haring auf – in die
Serie meiner Aufnahmen, die ich nach einem Besuch in Pisa heim
brachte.

Und in diesem Moment nahm ich wieder einmal an, was mir vor
vielen Jahren mein ehrlich bewunderter Lehrer Ewald Linka nahe
brachte:  die  Gedanken  von  Walter  Benjamin  zum  Thema  „Das
Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit“.
In  unregelmäßigen  Abständen  werden  diese  in  meinen
persönlichen  Gedanken  immer  wieder  mal  sehr  handfest  und
regelrecht  erspürbar.  Denn  die  Aura,  über  die  Benjamin
schrieb, sie umgibt nur wenige Werke, denen ich in meinem
bisherigen Leben begegnete.

„Tutto Mondo“ heißt das gewaltige Mauerbild, das überwältigend
bunt und ebenso überwältigend detailreich die Giebelwand eines
Wohnhauses im Schatten der „Chiesa di Sant‘ Antonio Abate“ in
Pisa  bedeckt.  1989  wurde  dieses  Kunstwerk  in  monatelanger
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Arbeit geschaffen. Keith Haring, dessen furioses Leben schon
am 16. Februar 1990 enden sollte, dirigierte, inspirierte und
koordinierte.  Eine  wachsende  Zahl  von  Studentinnen  und
Studenten halfen dem stets freundlichen Meister. Viele von
ihnen  nächtigten  nach  ermüdender  Tagesarbeit  in  der
benachbarten Kirche. Von dort kam auch ein großer Teil des
Caterings. Das klassische Pisa traf offen wie so häufig in
seiner Geschichte auf eine neue Zeit – die Piazza dei Miracoli
mit Dom und Schiefem Turm an dem meistbesuchten Punkt und
Popart am entgegengesetzten Punkt der Innenstadt.

Ein junger Pisaner Student hatte kurz zuvor in New York einen
Haring bestaunt und den ihm unbekannten Herrn neben ihm seine
uneingeschränkte  Bewunderung  ausgedrückt.  Es  kam  beim
Richtigen an, denn der Herr war Haring in persona. Alsbald
heckten  der  junge  Pisaner  und  der  schillernde
Metropolenkünstler den Plan zu „Tutto Mondo“ aus. Und sie
setzten ihn auch um, schnell und ungeduldig. Haring wusste
längst um das enge Maß der Zeit, die ihm noch bleiben sollte.
Pisas Behörden zeigten sich speditiv und kaum bürokratisch,
was in Italien entgegen aller Vorurteile keineswegs normal
ist.  Pisas  Bürger  waren  wie  immer  gastfreundlich  und
hilfsbereit. Und so gelang in einem wunderbaren Zusammenspiel
aller Beteiligter Keith Harings letztes öffentliches Kunstwerk
in  einer  Stadt,  die  eigenwillig  solitär  ist:  uralt,
hochmodern, tiefgläubig, tolerant-weltoffen, pisanisch eben.



Damit auch jedermensch weiß, dass
hier  alles  authetisch  ist,
spendierte  die  Kommune  ein
Hinweisschild.

Und so stolz die Pisaner auf ihre ruhmreiche Geschichte sind,
so ebenbürtig bis überlegen sie sich Florentinern, Luccesern
oder auch den weiter entfernten Römern fühlen, so stolz sind
sie auch auf dieses einmalige Kunstwerk, das nicht nur in
seinem unverwechselbaren Duktus ein veritabler Keith Haring
ist, sondern auch seine ganz persönliche Botschaft offenbart:
Mitten  im  oberen  Bereich  des  Wandbildes  zerschneidet  eine
riesige  grüne  Schere  eine  knallrote  Schlange  –  und
zuversichtlich kringelt sich aus den beiden Hälften des Tieres
je eine der weltweit bekannten AIDS-Schleifen.

Der letzte öffentliche Haring prägt längst das Stadtbild, er
stieg  empor  auf  der  endlosen  Route  der  vielfältigen
Stadtkultur,  ist  Sinnbild  eines  ebenso  intellektuellen  wie
proletarischen  Kondensationskernes  in  Italien:  tolerant,
weltoffen  und  unerschütterlich  selbstbewusst.  Diese
freundliche Eigenschaft bekam einst auch Silvio Berlusconi zu
spüren, als er – noch Staatsoberhaupt – in einem vornehmen und
kulinarisch wertvollen Pisaner Restaurant mit seiner Entourage
speisen wollte. „Wir bedauern, aber alle Plätze sind schon
besetzt,  riservato!“  So  scholl  es  dem  sprachlos
dreinschauenden Möchtegern-Cäsar entgegen. Als der verdattert
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darauf hinwies, dass doch so viele Plätze frei seien, gab es
die ultimative Antwort: „Scusi, aber die sind reserviert für
Neger und andere!“ Wortlos verließ Berlusconi das Lokal, eilte
über die Stadtgrenzen Pisas und sodann noch flotter hinaus aus
der Toscana. Ab nach Rom.

„Aller Unfug ist schwer“: Vor
100  Jahren  wurde  der  TV-
Unterhalter Peter Frankenfeld
geboren
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
„Schau ich weg von dem Fleck, ist der Übrrrrziehrrrr weg.“
Oder:  „Das  ist  meine  Frankenfeld-Jacke!“  (Verstehen  nur
Menschen, die sich noch übel an Feldjacken der Soldaten im 2.
Weltkrieg erinnern). Heute vor 100 Jahren, am 31. Mai 1913,
wurde Peter Frankenfeld in Berlin-Kreuzberg geboren.

Er hörte in der Familie Frankenfeldt (mit „t“) zunächst auf
die hübschen Vornamen Willi Julius August. Und dieser Mensch
hielt  wenig  später  noch  weniger  von  Uniformen,  überhaupt
nichts von den dahinter steckenden Inhalten und konnte nach
Nazi-Herrschaft und deren Terror-Kriegen selbstbewusst sagen,
dass er nie Mitglied weder dieser Partei noch irgendeiner
ihrer Organisationen gewesen sei: „Das ging!“
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Auf  DVDs  und  CDs
noch  präsent:  Peter
Frankenfeld

Was Peter Frankenfeld aber wurde, das war des verkleinerten
Deutschlands  erster  Fernsehentertainer,  das  war  der
Quotenmagnet, als es solche Betrachtungen von TV-Attraktivität
noch gar nicht gab, das war der Entwickler und darstellende
Schöpfer  von  Sendungen,  deren  soziale  Folgen  noch  heute
nachwirken:  Dass  es  eine  Fernsehlotterie  gibt,  ist  dem
urkomischen  Mann  in  der  großkarierten  Jacke  (der
Frankenfeldjacke)  zu  verdanken.  Zwischen  ihr  und  seiner
„Vergissmeinnicht-Sendung“ gibt es eine gerade Linie.

„Aller Unfug ist schwer“ – so lautete ein Wortspiel, das er zu
seinem Lebensmotto erkor. Es beschreibt auf seine Weise, dass
Clown  sein,  professionell  komisch  sein  eine  harte  und
kunstvolle Arbeit ist. Und schwer bzw. schwierig war auch sein
Weg. Er rückte aus der Schule und dem Elternhaus aus und ging
als  Zauberer  zu  einem  Wanderzirkus,  buckelte  dann  als
Hotelpage vor unbekannten Gästen, tourte als Vertreter, wirkte
als  Schaufensterdekorateur,  war  Stepptänzer  und  auch  mal
Bildermaler,  bevor  er  seine  Bühnenlaufbahn  in  den  1930er
Jahren  beim  legendären  „Kabarett  der  Komiker“  von  Willi
Schaeffers in Berlin begann.

Nachdem er Nazi-Herrschaft trotz vorlauten Widerstands und den
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Krieg als vorlauter Funker überstanden hatte, war er sofort
wieder  vorlaut  –  bei  den  Soldaten  der  US-Armee,  die  er
königlich unterhielt. Bei der Einstellung zum Truppenbetreuer
war er besonders vorlaut. Die Frage, ob er denn des Englischen
mächtig sei, quittierte er mit einem knappen „Ja“, obwohl er
eigentlich  gerade  erst  wirklich  begonnen  hatte,  dieses  zu
erlernen.

Aber er lernte schnell und viel und vieles, was seine spätere
Unterhaltungskunst  bereichern  sollte.  Und  auch  die
heranwachsende Unterhaltungsindustrielandschaft, bestehend aus
zwei Sendeanstalten: ARD und (ab 1963) ZDF. Da lagen ihm die
großen Unterhaltungsformate alsbald zu Füßen, obwohl er mit
seinen Sketches und unvergleichlichen Mundart-Dialogen (auch
mal Monologen) stets zu dem zurückkehrte, wo seine Wurzeln
lagen – heute würde mensch „Standup-Comedy“ dazu sagen.

1956 heiratete er Lonny Kellner. Sie war so etwas wie die
Helene Fischer ihrer Zeit, nur noch erfolgreicher, denn Lonny
hatte sogar Ruhm in den USA mit ihren Hits. Da fanden zwei
Unterhaltungskünstler  einen  23  Jahre  währenden  gemeinsamen
Lebensweg, die sich eigentlich von Herzen nicht mochten. Er
sie nicht, weil sie so ein seichtes Zeug sang und sie ihn
nicht, weil er nicht mochte, was sie machte. Und es wurde eine
Traumpaarehe, die doch auch für die frühe Zeit der neuen Stars
ungemein diskret ablief.

Dann ein urplötzlicher Knick in Peter Frankenfelds Karriere.
Sein Kind, die „Vergissmeinnicht“-Sendung (damals noch mit „ß“
geschrieben)  kam  ihm  abhanden,  weil  neue  Macher  beim  ZDF
einzogen  und  ihn,  den  Entwickler  dieses  Formats,  für  zu
verstaubt, zu alt hielten. Ja, Jugendwahn ist keine Erfindung
von  heute.  Frankenfeld  zog  sich  zurück  ins  Private  nach
Hamburg, wo er und seine Frau ein üppiges Anwesen bewohnten,
bis – ja bis beim ZDF wieder ein paar neue Macher einzogen und
die  Entscheidung  der  Vorgänger  für  dämlich  hielten.  Sie
arbeiteten ein Format aus, das Peter Frankenfeld sich auch
selbst hätte auf den Leib schneidern können und wollten es mit



niemand anderem als ihm besetzen. „Ich betrete Ihr Haus nicht
mehr!“ so schallte es dem Anrufer durchs Telefon entgegen, als
er  seinen  auserwählten  Star  informieren  wollte.  Gescheit
antwortete der ZDF-Mann: „Macht nichts, ich komme bei Ihnen
vorbei!“  Und  so  wurde  1975  „Musik  ist  Trumpf“  gestartet,
sammelte Quoten ein, von denen man bisher nur geträumt hätte,
es geriet zu Peter Frankenfelds Triumph.

Leider nur gut drei Jahre lang, denn überraschend starb der
bienenfleißige Peter Frankenfeld am 4. Januar 1979 an den
Folgen  einer  Infektionserkrankung.  Die  deutschsprachige
Fernsehunterhaltung wurde auf einen Schlag um 50 Prozent ihrer
Qualität beraubt, denn von den „guten Alten“ blieb nur Hans-
Joachim  Kulenkampff.  Viele  Zeitgenossen  Peter  Frankenfelds
hegten warme Erinnerungen an ihren Wegbegleiter und Freund.
Ich finde eine besonders erwähnenswert. „Er hat meinem Leben
einen Sinn gegeben. Ohne ihn wäre ich heute ein Pensionär wie
alle …“ Das sagte Walter Spahrbier, Postbeamter a.D., der nach
dem Ende einer jeden „Vergissmeinnicht“-Sendung auf den laut
schallenden Ruf: „Herr Spaaaaahrbier“! die Bühne betrat, damit
Peter Frankenfeld zur Gewinnerkür schreiten konnte.

Köstliches am Wegesrand (4):
„Schuller“  oder  „Hahn“?
Beide, keine Frage!
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Vor fast genau einem Jahr pries ich an dieser Stelle hymnisch
und tief überzeugt einen Ort der Gaumenfreude im vulkanischen
Teil der Eifel und stellte fest, dass im „Café Schuller“ an
der  Leopoldstraße  in  Daun  großartig  gespeist  werden  kann.
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Damals nahm ich mir vor, dorthin ein zweites Mal zu gehen, um
festzustellen, ob denn das Niveau gehalten werden konnte. Ich
tat’s und das „Café Schuller“ hielt auch 2013, was es mir 2012
versprochen hatte.

Café Schuller in Daun
und  seine
Kaffeemühlensammlung.

Diesmal kostete ich eine Früchtetorte, meine Lieben Andrea und
Yannic taten es mir nach. Unser aller Urteil: Umwerfend, wie
vor  Jahresfrist.  Ich  mochte  noch  nachlegen  und  orderte
Bratkartoffeln mit Omas Sülze. Die Bratkartoffeln – als hätte
ich  sie  selbst  zubereitet  (was  stets  nach  dem  Rezept
geschieht, wie ich es meiner Mutter abgeschaut habe), die
Sülze köstlich, wenn auch nach meinem Geschmack etwas zu fest
im Gallert, ich mag es da lieber etwas wackeliger, so dass das
Gallert  am  Berührungsrand  mit  den  heißen  Kartoffeln  dahin
schmilzt.

Meine Lieben einigten sich sodann auf kleine Bratwürste mit
Sauerkraut  und  Bratkartoffeln,  was  beide  genüsslich  und
kritikarm zu sich nahmen. Kleines Manko, ihrerseits geäußert:
Die Würstchen hätten auch dunkler gebraten sein können, aber
das ist ja Sache des individuellen Geschmacks.

Im vielfach ausgezeichneten Café Schuller war denn auch der
Service untadelig. Und das nicht nur an unserem Tisch. Auch
als eine Rotte hungriger Holländer das schmucke Lokal betrat
und naturgemäß ein wenig angeranzt ausschaute, weil sie mit
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dem  Rad  bei  mäßigem  Wetter  und  unmäßigem  Regen  unterwegs
waren, blieb die Servicetruppe gelassen. Jeder Radler erhielt
eine  Sitzunterlage,  dass  er  den  Hosenboden  auf  diese
platzierte  und  dem  Mobiliar  kein  Wasserschaden  (oder
Schlimmeres)  zugefügt  wurde.  Anschließend  gab’s  zur
Zufriedenheit  der  wackeren  Pedaltreter  alles,  was  die
Konditorei  hergab.

Und  als  wir  uns  dann  mit  einem  glaubhaften  „Bis  Bald!“
verabschiedeten,  gab’s  noch  für  jeden  eine  der  köstlichen
Eifeler Trüffel, welche ich auf der Stelle glücklich grunzend
zu mir nahm, meine Lieben sie hingegen für den Abend aufhoben,
dass der Tagesgenuss noch nachklingen konnte. Unser Fazit: Das
„Café Schuller“ an der Leopoldstraße in Daun wirbt für sich,
seine Leckereien und Attraktionen (u.a. zählen dazu auch 450
Kaffeemühlen aus allen alten Zeiten) halten alle Jahre wieder,
was sie versprechen.

Für  die  einen
beängstigend (wg. Höhe)
für  die  anderen
faszinierend:  die
Anfahrt  zur  Feste
Ehrenbreitstein.

Um noch einen neuen Tipp zu verbreiten, habe ich da das „Café
Hahn“ in der Festung Ehrenbreitstein 180 Höhenmeter über dem
Rhein. Schon die Anreise ist für die einen Abenteuer pur und
für die anderen Hochgenuss im wahren Wortsinne. Um es genau zu
sagen, wir schwebten ein mit einer Kabinenseilbahn, die zur

http://www.revierpassagen.de/17781/kostliches-am-wegesrand-4-schuller-oder-hahn-beide-keine-frage/20130522_1344/gondel-ehrenbreitstein


Koblenzer  Bundesgartenschau  2011  gebaut  worden  war  und
blickten unter allgemeinem „Ah und Oh“ hinab auf den Vater
Rhein und das „Deutsche Eck“, um oben angekommen zunächst von
den martialischen Wucht der Feste überwältigt zu werden und
anschließend vom Hungergefühl, das im „Café Hahn“ innerhalb
der meterdicken Festungsmauern trefflich zu stillen sei, wie
wegweisende Schilder versprachen.

Café  Hahn  in  der
Festung, eine Feste des
guten Geschmacks.

Mehrerlei  kam  zusammen:  vortreffliches  Wetter,  angenehmer
Freisitz,  ungeheuer  geduldiges  Personal,  das  auch  die
schlimmsten Gästinnen und Gäste aussaß – und dann Flammkuchen
für die Meinen und Saumagen für mich. Wow, die Meinen priesen
geschlossen den Flächenkuchen auf dem Brett und sogen ihn in
Begleitung eines üppigen Salates ein. Während ich stumm vor
mich hin schlang und nur meine Augen verraten ließ, dass diese
meine Wahl nicht zu übertreffen war. Es gibt zwar nur eine
klitzekleine  Karte  im  Festungscafé,  die  aber  hat  wirklich
gutbürgerliche Klasse.

Nun genieße ich schon zum zweiten Male die Erinnerung an Eifel
und Umgebung und habe längst beschlossen, diesen rauhschönen
Fleck Landschaft alsbald wieder zu besuchen – und sei es nur,
um weitere Leckereien am Rand meines Weges durch Rheinland-
Pfalz zu kosten.
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Hauptbahnhof  in  Hagen:  Vom
Dom  der  Mobilität  zur
„Endstation Denkmal“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015

Imposant:
Hauptbahnhof Hagen.

Friedrich  Harkort,  dessen  Namen  der  1931  fertiggestellte
Ruhrstausee  im  Dreistädteeck  Hagen/Wetter/Herdecke  trägt,
sorgte im 19. Jahrhundert dafür, dass das Bergische mit dem
industriellen  Dortmund  im  wachsenden  Schienennetz  verbunden
wurde.

Im  Revolutionsjahr  1848  war  Hagen  daran  angeschlossen,
entwickelte sich fortan zum ausgewachsenen Logistikstandort,
blieb es bis heute. Als 1861 in Ruhr-Sieg-Strecke hinzu kam,
war  Hagen  ein  wichtiger  Eisenbahnknotenpunkt,  hatte  erste
Höhepunkte im industriellen Aufbau und alles rief danach, dass
dieses immer wohlhabender werdende Hagen einen repräsentativen
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Bahnhof im Stadtkern brauche.

Es dauerte indes noch bis zum 14. September 1910, dann wurde
das Empfangsgebäude seiner Bestimmung übergeben. Repräsentativ
war es und eine Zierde für die einstige Prachtstraße (heute
B7), die vom Reichtum stolzer Bürger kündete und sich durch
die ganze Stadt zog; eine Kathedrale der mobilen Welt, mit
einem „Glockenturm“ neben dem Eingang, der auch heute noch den
Reisenden  die  Zeit  zeigt,  bevor  sie  in  das  gewaltige
Tonnengewölbe der Empfangshalle treten. Weiter führt der Weg
zu  den  Gleisanlagen,  die  von  einer  zweischiffigen  Halle
überspannt  werden,  die  im  Ruhrgebiet  und  in  Westfalen
einzigartig ist, in ganz Deutschland zu den Raritäten zählt.
Prachtvoll eben.

1911  war  es  Karl-Ernst  Osthaus,  der  sicher  war,  dass  dem
Bahnhof ein weiteres Juwel zugeeignet werden müsste. Er sorgte
dafür,  dass  der  Holländer  Jan  Thorn-Prikker  ein  riesiges
Glasgemälde für den Eingangsbereich schuf: „Der Künstler als
Lehrer für Handel und Gewerbe“. Hagens Hauptbahnhof wurde so
Spiegel der erfolgreichen und reichen Industriestadt ebenso
wie der Kulturstadt mit paneuropäischer Anziehungskraft.

Zierde  der  Empfangshalle:
Jan  Thorn-Prikkers
Glasgemälde,  gestiftet  von
Karl-Ernst Osthaus.
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Drei Sanierungsschübe hübschten das Gebäude wieder auf – nach
dem  2.  Weltkrieg,  der  wundersamer  Weise  nur  überschaubare
Zerstörungen in diesem Bereich hinterlassen hatte, während die
Bombardements fast die gesamte Innenstadt zerlegten. Zunächst
war es der eilige Wiederaufbau, der mehr das Zweckmäßige denn
das Industriedenkmal in den Mittelpunkt rückte, 1990 gab es
dann große denkmalpflegerische Anstrengungen und noch einmal –
mit  Blick  auf  die  Fußball-WM  2006  –  eine  großangelegte
Sanierung.

Und heute? Das Unternehmen Deutsche Bahn (DB) hat anscheinend
das Interesse verloren, fleißige Mitarbeiter vor Ort feilen da
und dort die gröbsten Gemeinheiten der Zeit weg. In manchen
Bereichen umweht Verfall das einstige Schmuckstück am Berliner
Platz, dessen spröde Innenstadtarchitektur ohnehin sparsam mit
lobenswerten Details aufwartet. Bis heute bemüht sich (bemüht
sie  sich  überhaupt?)  die  DB  vergeblich  darum,  einen
Einzelhandelsnachfolger für den Platz zu finden, der seit der
Havarie  der  Schlecker-Gruppe  leer  steht.  Trockenbauplatten,
die  –  warum  auch  immer  –  den  Blick  auf  alte  Bausubstanz
verstellen, sind teilweise zerschlagen und werden mit Netzen
umhüllt, dass die Tauben nicht hineinfliegen und Nester oder
anderes bauen. Im geräumigen Flugraum der Empfangshalle sind
so viele Flattermänner unterwegs wie nirgendwo, aber sie haben
ja auch reichlich Raum für ausgedehnte Rundflüge. Wenn sie
denn  mal  was  verlieren,  hängt  es  an  den  einst  geweißten
Wänden.



Elegant,  schön  und
selten:  die
zweischiffige
Gleishalle.

Der  Dom  des  jahrhundertwendigen  Fortschritts  ist  in  einem
siechen Zustand. Bedauerlich. Und die Eigentümerin DB sieht
derzeit  keinen  Anlass  zum  Eingreifen,  gibt  vor  (stimmt
wahrscheinlich auch), Schlimmeres beseitigen zu müssen. Sei es
(und das ist auch prima), dass mein alter Heimatbahnhof in
Dortmund-Hörde neu gebaut wird oder der kleine Unnaer immer
einladender wird. Dass ein großes Denkmal einer großen Zeit
der großen Stadt Hagen so vor sich hin dämmern darf, ist weder
fortschrittlich  noch  kundenfreundlich,  es  ist  schlicht
peinlich. Gegenüber zahlenden Reisenden genauso wie gegenüber
einer Stadt, die ein ansehnliches Entrée verdient.

Tageszeitungslandschaft  im
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Revier: Nun mogelt sich die
WAZ  auch  durchs  Vest
Recklinghausen
geschrieben von Rudi Bernhardt | 11. März 2015
Wer die Szene etwas genauer kannte, und derer waren und sind
ja nicht so wenige, dem war schon beim zynisch vorgetragenen
Ableben  der  „Westfälischen  Rundschau“  klar:  Dabei  wird  es
nicht bleiben und niemand möge sich innerhalb der Konzerschaft
„Funke“ (einst WAZ-Gruppe genannt) in die Wiege der Sicherheit
träumen nach dem Motto: Nun haben die da oben das angeranzte
Stück abgehackt, nun geht es wieder bergauf.

Nö: Schritt Nr. 2. erfolgt im Vest Recklinghausen. Wo sich die
WAZ seit ihren frühen Eroberungsversuchen mit der „Vestischen“
balgte und nie siegen konnte, setzt sie wieder einmal das
„neue Funke-Modell“ um. Sie lässt diesmal allerdings ihren
eigenen Titel ohne eigenen Inhalt bestehen, bedient sich aber
bei den Nachfahren der legendären Annemie Bauer, dass deren
Lokalredaktionen ihr, der unterlegenen Langzeitkonkurrenz, die
regionalen  und  lokalen  journalistischen  Beiträge  liefert.
Kennen wir doch: Nun gibt es auch eine WAZ mit was drin, das
aber nicht von WAZ-Redaktionen stammt.

Die  Leserinnen  und  Leser,  die  Bürgerinnen  und  Bürger,
Abonnentinnen  und  Abonnenten  –  ja  sicher  auch  die
Mitarbeiterinnen  und  Mitarbeiter  der  dortigen  WAZ-Ausgaben
werden  am  Samstag,  13.  April,  ab  11.30  Uhr  an
unterschiedlichen zentralen Stellen der Stadt Recklinghausen
symbolisch  das  „Zeitungssterben“  vor  Ort  körperlich
darstellen.  Aufgerufen  haben  dazu  beteiligte  Gewerkschaften
(u.a. ver.di, DJU und DJV).

„Die  WAZ-Ausgabe  ,Unser  Vest‘  wird  damit  –  wie  die
Westfälische  Rundschau  –  zu  einer  lokaljournalistischen
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Mogelpackung. In Recklinghausen, Marl, Herten, Haltern am See,
Datteln, Waltrop und Oer-Erkenschwick wird es künftig nur noch
eine einzige Tages-zeitung mit einem eigenständigen Lokalteil
geben“, heißt es in einem Flugblatt. Und weiter: „Die Presse-
und  Meinungsvielfalt,  ein  wesentliches  Element  einer
lebendigen Demokratie, wird im Vest Recklinghausen von der WAZ
rücksichtslos  auf  dem  Altar  einer  zweistelligen  Rendite
geopfert.“

Und wenn das auch nicht reichen sollte? Nun, da gibt es ja
noch eine Region, wo sich die WAZ innerhalb der „Funke“-Gruppe
mit anderen Redaktionen überschneidet – z.B. mit der Gruppen-
Schwester „Neue Ruhr Zeitung“, deren Chefredakteur mal WAZ-
Mitbegründer Erich Brost war. Dessen Namen wollen anscheinend
die heutigen Mehrheitseigentümer ohnehin vergessen machen. Nur
eines  geschieht  im  Verbreitungsgebiet  derzeit  nicht  so
spürbar,  dass  nämlich  die  „Funken“  der  Gruppe  so  richtig
übersprühen.

Hier die Stationen,
an  denen  Samstag,
13.  April,  in
Recklinghausen  das
„Zeitungssterben“
körperlich
symbolisiert wird.
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